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im Blickpunkt 

Reinhart Hummel 

Getrennt glauben -
gemeinsam beten? 
Assisi und die 
Nachwirkungen 
Vom 3.-4. August 1987 soll auf dem 
heiligen Berg Hiei bei Kyoto der Pro-
zeß eine Fortsetzung finden, den 
Papst Johannes Paul II. mit seiner 
Einladung zum »Weltgebetstag für 
den Frieden« vom vergangenen Ok-
tober in Assisi eingeleitet hat. Dies-
mal sind japanische Buddhisten und 
Christen die Einladenden zum »Welt-
treffen des Gebets und des Dialogs« 
an einem der heiligsten Orte, der 
Wiege des japanischen Buddhismus. 
Nachdem der interreligiöse Dialog 
mehr und mehr ins Stocken geraten 
ist, verlagert sich der Schwerpunkt 
nun auf solche interreligiöse Gebets-
treffen. Konservativ-traditionalisti-
sche Kreise in beiden großen Kon-
fessionen sind von dieser Entwick-
lung aufs höchste alarmiert. Der fol-
gende Beitrag konzentriert sich nicht 
auf die politischen und konfessions-
kundlichen Aspekte, sondern auf 
das Problem des interreligiösen Be-
tens. Ergänzend werden Auszüge 

aus der Ansprache des Papstes in 
Assisi abgedruckt und eine Stellung-
nahme amerikanischer Lutheraner 
zum „interfaith worship" dokumen-
tiert. 

Beginnen wir mit einem Rückblick auf 
Assisi. Über die bei diesem Anlaß gespro-
chenen Gebete wissen wir Genaueres, 
seitdem sie kürzlich, eingeleitet von Kar-
dinal König und kommentiert von Hans 
Waiden feis, unter dem Titel »Die Frie-
densgebete von Assisi« im Herder-Verlag 
veröffentlicht worden sind. Genauer ge-
sagt: Zur Kenntnis gelangt sind jene Ge-
bete, die auf der Abschlußveranstaltung 
auf dem großen Vorplatz der Basilika S. 
Francesco in Gegenwart aller anderen 
Teilnehmer gesprochen wurden. Zuvor 
hatten Vertreter der Religionen eine Wall-
fahrt zu verschiedenen Orten in der Stadt 
unternommen, um, jeder für sich und 
entsprechend seinem eigenen Ritual, an-
gesichts der Bedrohung der Menschheit 
durch Krieg und andere Formen des Un-
friedens für den Frieden zu beten. Hindus 
und Sikhs, in Indien im Unfrieden mitein-
ander, beteten im gleichen Kirchenkom-
plex, Buddhisten beteten in der Kirche 
S. Pietro, auf deren Altar sie zum Er-
schrecken mancher eine Buddhastatue 
aufstellten. Ein Vertreter der traditionellen 
Stammesreligionen, der „Meister des 
Waldes" Togbui Assenou aus Togo, voll-
zog im Rathaussaal von Assisi ein Be-
schwörungsritual. Über diese und die an-
deren getrennt gehaltenen Gebetsvollzü-
ge ist nichts Genaueres bekannt gewor-
den. Der Papst hatte schon zuvor klarge-
stellt, daß man zusammenkomme, um zu 
beten, aber nicht, um zusammen zu be-
ten. Diese feine Unterscheidung war Teil 
der umfangreichen und sorgfältigen „Reli-
gionsdiplomatie" des Heiligen Stuhls bei 
der Vorbereitung und Durchführung der 
Veranstaltung. Sie konnte das Unterneh-
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men freilich nicht davor bewahren, vom 
traditionalistischen Erzbischof Marcel 
Lefebvre als „synkretistischer Jahrmarkt" 
kritisiert zu werden. 

Die Teilnehmer 

Teilnehmer waren ein Häuptling der Krä-
hen-Indianer aus der Großfamilie der 
Sioux, der am Ende der Tagung seine 
Friedenspfeife in alle vier Winde rauchte, 
verschiedene Häuptlinge und Medizin-
männer aus Afrika, unter ihnen der er-
wähnte Togbui Assenou, der von seinem 
Neffen, einem katholischen Priester, be-
gleitet wurde - religiöser Pluralismus im 
Familienverband. Aus Japan waren ein 
prominenter Repräsentant des Shintois-
mus sowie Vertreter des dortigen Ma-
hayana-Buddhismus erschienen: aus ver-
schiedenen Zen-Schulen, dem Jodo-shin-
shu (Amida-Buddhismus), natürlich der 
für die Sache des Friedens engagierte Nik-
kyo Niwano, Mitbegründer der Rissho 
Kosei-kai und der »Weltkonferenz der Re-
ligionen für den Frieden« (WCRP), und 
andere mehr. Die süd- und südostasiati-
schen Länder des Theravada-Buddhismus 
waren kaum vertreten. Das wird damit 
zusammenhängen, daß die Theravada-
Gestalt des Buddhismus den theistischen 
Religionen und ihren Gebetsformen fer-
ner steht als die anderen Schulrichtungen 
dieser Religion. Der ranghöchste anwe-
sende Buddhist war der Dalai Lama. 
Insgesamt stellten die Buddhisten, vor al-
lem aus Japan, das stärkste Kontingent. 
Darin kommt die gute Zusammenarbeit 
der katholischen Kirche mit der vom japa-
nischen Buddhismus inspirierten »Welt-
konferenz der Religionen für den Frie-
den« (WCRP) zum Ausdruck, die seit ih-
rer Gründung 1970 in der interreligiösen 
Friedensarbeit aktiv ist. Aus WCRP-Krei-
sen kamen auch die meisten Muslime, 

die in Assisi vertreten waren, unter ihnen 
der Pakistani Inamullah Khan, der Gene-
ralsekretär des Islamischen Weltkongres-
ses und derzeitige Präsident der WCRP. 
Muslime aus wichtigen arabischen Län-
dern fehlten. Das Judentum war durch 
offizielle Repräsentanten der römischen 
Synagogengemeinde vertreten. Dazu ka-
men Hindus, Jains und Parsis. Aus dem 
christlichen Bereich seien Em Mo Castro, 
der Generalsekretär des Ökumenischen 
Rates der Kirchen, und der Erzbischof von 
Canterbury, Robert Runde, erwähnt, fer-
ner Symbolfiguren wie Mutter Teresa und 
Carl Friedrich von Weizsäcker, der 1985 
zu einem Konzil des Friedens aufgerufen 
hatte und inzwischen auch die Möglich-
keit eines anschließenden „Konzils der 
Weltreligionen" zu dem gleichen Thema 
ins Auge gefaßt hat. 
Die japanische Delegation sprach einen 
Tag nach dem Gebetstreffen die Einla-
dung zu dem erwähnten Folgetreffen auf 
dem heiligen Berg von Hiei bei Kyoto 
aus. Zu den Einladenden gehörte ein ho-
her japanischer Buddhistenführer und der 
Erzbischof von Tokio. Man darf gespannt 
darauf sein, wie sich der in Assisi einge-
leitete Prozeß fortsetzen wird. 

Gemeinsamer Grund: das Gebet 

Im Hintergrund des Weltgebetstages für 
den Frieden stand natürlich die vorsichti-
ge Anerkennung der Weltreligionen, die 
das Zweite Vatikanische Konzil in seiner 
Erklärung »Nostra aetate« ausgesprochen 
hat: „Nichts von alledem, was in diesen 
Religionen wahr und heilig ist, wird von 
der katholischen Kirche verworfen. Über-
all werden von ihr jene Handlungen und 
Lebensweisen, jene Vorschriften und 
Lehren aufrichtig ernst genommen, die, 
wenngleich sie von dem, was sie selbst 
für wahr hält und lehrt, in vielem abwei-
chen, doch nicht selten einen Strahl jener 
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Wahrheit widerspiegeln, die alle Men-
schen erleuchtet." Im Konzil haben die 
religionstheologischen Überlegungen der 
katholischen Kirche und Theologie eine 
feste Basis, im Unterschied zum prote-
stantischen Bereich, der noch weit von 
einem Konsens in seiner Beurteilung 
außerchristlicher Religionen entfernt ist 
und ziemlich hilflos zwischen pauschaler 
Verdammung und ebenso pauschaler An-
erkennung hin- und herschwankt. Bei 
den außerchristlichen Religionen haben 
die neuen Aussagen des Konzils viele 
Sympathien gefunden. Nikkyo Niwano 
hat sich sogar als einen „buddhistischen 
Sohn des Konzils" bezeichnet. 
Der Papst hat in seiner abschließenden 
Ansprache eine eschatologische Perspek-
tive angedeutet: Die gemeinsame Pilger-
reise nach Assisi solle als eine Vorweg-
nahme dessen gesehen werden, „was 
Gott von der geschichtlichen Entwicklung 
der Menschheit gern verwirklicht sehen 
möchte: eine brüderliche Wanderung, 
auf der wir uns gegenseitig begleiten zum 
transzendenten Ziel, das er uns gesetzt 
hat". Man sei aus Kirchen und Weltreli-
gionen zusammengekommen, „um vor 
der Welt, jeder entsprechend seiner eige-
nen Überzeugung, vom transzendenten 
Wert des Friedens Zeugnis abzulegen". Es 
gäbe einen „gemeinsamen Grund", näm-
lich die „Dimension des Gebetes, die so-
gar in der tatsächlichen Verschiedenheit 
der Religionen eine Verbindung mit einer 
Macht über allen menschlichen Kräften 
auszudrücken versucht". „Mit den Welt-
religionen teilen wir eine gemeinsame 
Achtung des Gewissens und Gehorsam 
ihm gegenüber, die uns alle lehren, die 
Wahrheit zu suchen, die einzelnen und 
die Völker zu lieben und ihnen zu die-
nen, und deshalb unter den einzelnen 
Menschen und unter den Nationen Frie-
den zu stiften." Der Papst sah in der 
Begegnung von Assisi auch einen „Akt 

der Buße": „Wir sind nicht immer Frie-
densstifter' gewesen." 
Man wird nicht sagen können, der Papst 
habe zu einer gemeinsamen Front der 
Religionen aufgerufen. Wohl aber sieht er 
eine gemeinsame Aufgabe, „zusammen-
zuarbeiten für die Lösung dieser dramati-
schen Herausforderung unserer Zeit: 
wahrer Friede oder katastrophaler Krieg?" 

Abgrenzungsbedürfnisse 

Wie haben die Vertreter der Religionen 
auf der erwähnten Abschlußveranstaltung 
in Assisi darauf reagiert? In den Worten 
des Shintoisten findet sich die Andeutung 
eines japanischen Schuldbekenntnisses 
wegen der Kriege Japans mit auswärtigen 
Mächten. Das islamische Friedensgebet 
beschränkt sich auf Koran-Zitate über den 
Frieden, die von der Fatihah, der Eröff-
nungssure des Koran, und der 112. Sure 
eingerahmt werden. Diese Auswahl do-
kumentiert ein deutliches Abgrenzungs-
bedürfnis. Die Fatihah impliziert nämlich 
im Grunde schon ein Bekenntnis zum 
Islam, und der Satz der 112. Sure, daß 
Gott „nicht zeugt und nicht gezeugt ist", 
wird unter Muslimen allgemein als Ab-
lehnung der kirchlichen Christologie ver-
standen. Das Gebet der Buddhisten konn-
te sich auf das Ideal des mitleidsvollen 
Bodhisattva stützen, der es auf sich neh-
men darf, „das Elend der Welt abzuwen-
den". Der Wunsch, kein Lebewesen mö-
ge jemals leiden, wurde ausgesprochen. 
Die Hindus zitierten Gebete aus den 
Upanischaden: „Möge dein vedisches 
Gesetz überall in der Welt Frieden stif-
ten." Die Jains konnten ihr Ideal der 
Gewaltlosigkeit und des Nichttötens von 
Lebewesen zum Ausdruck bringen. 
Die Vertreter der afrikanischen Stammes-
religionen begnügten sich nicht mit der 
Bitte um Weltfrieden, sondern fügten, als 
einzige, eine handfeste Verfluchung aller 
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Bösen hinzu, „die unser lobenswertes 
Friedenswerk vereiteln wollen". Der Ver-
treter der indianischen Stammesreligio-
nen rauchte die Friedenspfeife „zu Ehren 
des großen Geistes, der Mutter Erde und 
der vier Winde" und betete, „daß wir uns 
alle verpflichten, für den Frieden in unse-
ren Familien, unseren Stämmen und Völ-
kern zu beten und zu arbeiten". Die jüdi-
sche Bitte um Frieden stützte sich auf die 
bekannte „Schwerter zu Pf lugscharen "-
Stelle aus Micha4 mit ihrer Vision der 
Völkerwallfahrt zum Berg Zion und der 
vom Herrn ausgehenden Weisung. Das 
Friedensgebet der Christen schloß sich an 
die Seligpreisungen und Weherufe der 
lukanischen Feldrede an. Auf Fürbitte 
und Vaterunser folgte eine Selbstver-
pflichtung, „der Sache des Friedens zu 
dienen, durch Gerechtigkeit, durch Ge-
bet, durch die Tat und durch Leiden". 
Überblickt man die Gebete in ihrer Ge-
samtheit, so gewinnt man ganz und gar 
nicht den Eindruck eines synkretistischen 
Unternehmens. Es überwiegt eher das Be-
dürfnis, die eigene Identität über alle 
Zweifel hinaus deutlich zu machen und 
das der eigenen Religion inhärente Frie-
denspotential herauszustellen. Insofern 
paßt Assisi nicht in das mancherorts ge-
fürchtete und bekämpfte Schema einer 
antichristlich geprägten Welteinheitsreli-
gion. Das Friedensgebet von Assisi war 
keine Veranstaltung im Geist des New 
Age. 

Gebetsstunden zusammen mit der 
WCRP 

Das wird noch deutlicher, wenn man die 
Liturgie der Abschlußveranstaltung von 
Assisi mit den »Gebetsstunden aller Reli-
gionen für den Frieden« vergleicht, die 
unter Mitarbeit der »Weltkonferenz der 
Religionen für den Frieden« (WCRP) auf 
den Katholikentagen von 1984 in Mün-

chen und 1986 in Aachen durchgeführt 
wurden. Im Eingangsgebet beider Veran-
staltungen wurde Gott mit seinen „vielen 
Namen" angerufen: „Allah, Parmeshwar, 
Satchidanand, Ahura Mazda, Adonai Elo-
henu" (islamische, hinduistische, zoroa-
strische und jüdische Namen bzw. Be-
zeichnungen der Gottheit), dazu als „Va-
ter" und - 1986 unter offensichtlichem 
Einfluß feministischer Theologie - als 
„Mutter". Diese beiden Gottesbezeich-
nungen müssen orthodoxen Muslimen er-
hebliche Schwierigkeiten bereitet haben. 
Unter den Gottesnamen feh l t - verständ-
licherweise - ein buddhistischer Termi-
nus. Der kultische Synkretismus (vgl. MD 
1986, S. 512ff) dieser Anrufung ist weni-
ger deutlich in der verwendeten Formel: 
„Om, Shanti, Shanti, Shanti, Shalom, Sa-
lam, Friede", obgleich das den verschie-
denen Worten für „Frieden" vorangestell-
te Urmantra „Om" nach hinduistischem 
Verständnis auch als Evokation der Gott-
heit gilt. 
Nach einem vom südindischen orthodo-
xen Metropoliten Mar Gregohus formu-
lierten Gebet wurde in der Veranstaltung 
von 1986 das Bewußtsein der Gemein-
samkeit in den Worten ausgedrückt, die 
schon von der ersten Weltkonferenz der 
Religionen für den Frieden in Kyoto for-
muliert worden waren: „Das, was uns 
verbindet, ist stärker als das, was uns 
trennt." 
Auf den Austausch des „Friedenszei-
chens" (dem Nachbarn die Hand geben 
oder eine entsprechende Geste) folgen 
getrennte Gebete bzw. Meditationen. 
Dabei fällt der Unterschied zwischen der 
direkten Anrufung Gottes in den semiti-
schen Religionen und dem „Wunsch-
beten" vor allem in der buddhistischen 
Tradition auf: „Mögen alle Lebewesen 
glücklich se in . . . " 
Das muslimische Gebet begann auch 
hier, wie es sich gehört, mit der Fatihah. 
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Daran schloß sich ein Gebet um Frieden 
mit Versen aus der 49. Sure an. (Daß es in 
Assisi, wie erwähnt, durch das Bekennt-
nis zu dem nicht zeugenden und nicht 
gezeugten Gott aus der 112. Sure ersetzt 
wurde, zeigt die Vorsicht der dortigen 
muslimischen Teilnehmer, vielleicht 
auch den Druck von Seiten muslimischer 
Orthodoxer, unter dem sie standen.) In 
München wie in Aachen fehlte selbstver-
ständlich nicht das bekannte, Franz von 
Assisi zugeschriebene Friedensgebet in 
gesungener Form. Das Schlußgebet faßte 
1986 noch einmal das gemeinsame An-
liegen - Versöhnung, Gerechtigkeit und 
Frieden - in einer Anrufung Gottes als 
„Urgrund alles Seienden" und als „unser 
Wille zum Leben" (!) zusammen. 
Offensichtlich sind bei diesen »Gebets-
stunden aller Religionen für den Frieden« 
auf den beiden Katholikentagen Grenzen 
überschritten worden, die man bei dem 
Gebetstreffen in Assisi strikt beachtet hat. 
Das geschah wahrscheinlich in gegensei-
tigem Einverständnis und mag auch damit 
zusammenhängen, daß in Assisi Religio-
nen und Kirchen offiziell miteinander zu 
tun hatten, während in der WCRP Einzel-
personen und -Organisationen zusam-
mengeschlossen sind. Der Grad der Ver-
bindlichkeit war in Assisi sehr viel höher. 

Interreligiöse Andachten in Mödling 

Als ein weiteres Beispiel für interreligiöse 
Andachten, wie sie im katholischen 
Raum gehalten werden, seien zwei Ge-
bets- bzw. Besinnungsstunden beschrie-
ben, die 1977 und 1983 bei »Religions-
theologischen Studientagungen« in der 
Theologischen Hochschule St. Gabriel in 
Mödling bei Wien durchgeführt wurden. 
Diese Tagungen dienten der bilateralen 
Begegnung mit anderen Religionen im 

Geist des Zweiten Vatikanischen Konzils. 
(Sie sind dokumentiert in der Reihe »Bei-
träge zur Religionstheologie«, hrsg. von 
Andreas Bsteh, Verlag St. Gabriel, Möd-
ling.) Es ist aufschlußreich, daß eine wei-
tere dieser Studientagungen, die der Be-
gegnung mit dem Buddhismus, vor allem 
der Theravada-Schule, diente, auf solche 
gemeinsam durchgeführten Besinnungs-
stunden verzichtete. 
Die gemeinsame theistische Basis, die 
hier fehlte, war um so spürbarer bei der 
Islam-Tagung. Die von muslimischen und 
christlichen Gelehrten dafür gemeinsam 
gestaltete »Islamisch-christliche Gebets-
stunde« beginnt mit der Ermahnung eines 
Muslim zum Gebet: „Für den Islam ist das 
Gebet wie ein Wasser, das vor den Türen 
deines Hauses dahinfließt. Wenn wir 
fünfmal am Tag in diesen Fluß steigen, so 
kann nichts unrein bleiben an uns..." 
Dann folgen Lesungen aus dem Alten und 
Neuen Testament und dem Koran, eine 
Auslegung der Gestalt des Abraham 
(durch Claus Westermann), eine Zeit der 
Stille und schließlich, vor dem Schlußge-
sang, Gebet und Fürbitte. Das muslimi-
sche Gebet beruft sich ausdrücklich auf 
Mohammed: „Wir fliehen zu Dir bei Dei-
ner Gunst, die Du Deinem geliebten und 
edlen Gesandten erwiesen hast. Vergib 
uns, o Du Großzügiger..." 
Dann folgt kein Gebet „im Namen Jesu", 
sondern das Gebet des Herrn selbst, das 
Vaterunser. Die Fürbitte thematisiert, ja 
bekräftigt in nicht unbedenklicher Weise 
den religiösen Pluralismus: „Schenke al-
len muslimischen Gläubigen die Kraft, 
daß sie sich Deinem Willen mit ganzer 
Hingabe ergeben. 
Laß alle Christen den Reichtum Deiner 
Liebe immer tiefer erfassen und weiter-
schenken. 
Gib allen, die in den verschiedenen Reli-
gionen an Dich glauben, ein tieferes ge-
genseitiges Verständnis Deiner Erbarmun-
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gen und laß sie gemeinsam den Men-
schen aus der Freude ihres Glaubens die-
nen. .." 
Der Koran-Text (Sure 6, 75-85) wurde, 
wie es islamischem Verständnis und 
Brauch entspricht, zunächst im arabi-
schen Wortlaut und erst dann in deut-
scher Übersetzung vorgetragen. 

Hindus und Christen beten 
zusammen 

Ähnliches geschah bei der Besinnungs-
stunde auf der Mödlinger Tagung, die der 
Begegnung mit dem Hinduismus gewid-
met war. Auch hier wurden die heiligen 
Texte verschiedener Hindu-Traditionen 
zunächst auf Sanskrit bzw. Tamil rezi-
tiert. Diese »Geistliche Besinnungsstun-
de« beginnt mit der Lesung eines alter-
tümlichen Sanskrit-Textes, der Isha-Upa-
nishad, die um den Gegensatz zwischen 
der vielfältigen sichtbaren Welt und der 
göttlichen Einheit kreist: 

„In Gott versenke dies Weltall 
Und alles, was auf Erden lebt! 
Wer ihm entsagt, genießt wahrhaft... 
Ja, dämonisch ist dies Weltall, 
Von blinder Finsternis bedeckt! 
Darein geh'n nach dem Tod alle, 
Die ihre Seele mordeten..." 

Abschließend die Bitte an den Feuergott 
Agni: „O Agni, führe uns auf ebenen 
Stegen, Du pfadekundiger Gott, hin zum 
Gelingen! Halt fern uns von der Sünde 
Wegen! Und höchste Ehre wollen wir dir 
bringen." 
Auf Jesaja 55 („Suchet den Herrn, solange 
er sich finden läßt") folgt eine Lesung aus 
einer Hymne des tamilischen Sängers der 
Gottesliebe, Manikkavacagar, dessen re-
ligiöse Lyrik zweifellos zur schönsten der 
Welt gehört. Wahrscheinlich ist die Hym-
ne bewußt als Parallele zum Gedanken 
der Selbstopferung Christi ausgesucht 

worden. Denn sie nimmt den Mythos von 
der Errettung der Welt durch Shiva auf, 
der das Giftmeer, in dem sie unterzuge-
hen drohte, selbst trank, bis seine Kehle 
blau (bzw. in diesem Text: schwarz) 
wurde: 

„Du, der du mich hast genommen 
In deinen Dienst, o Herr, 
Und das Eine, das mein, das Karma, 
In Gnaden hast zugedeckt, 
Du wirst mich nicht verlassen, 
O du, der das Gift verzehrt, 
Davon deine Kehle, o Shiva, 
Schwarz geworden... 
O Shiva, du bist ein Befreier, 
Befreier, von der Geburt! ... 
Erscheine mir, o Shiva, 
Nimm gnädig dich meiner an! 
Kauf mich, Erhab'ner, du! 
Vereine dich mit mir! ... 
O Heiltrank für die, 
Die krank zu nennen sind, 
Weil immer wieder aufs neue 
Sie müssen geboren werden! ... 
Du wirst barmherzig sein, 
Wirst mein Vergeh'n nicht strafen... 
O mein Gebieter, 
Der du das schäumende Gift 

Aus lauter Mitleid verzehrst..." 
Als abschließender Text wurde der in In-
dien sehr populäre Prolog des Johannes-
evangeliums ausgewählt. Die Lesungen 
wurden durch Stille und Musik unterbro-
chen. 

Zwiespältige Erfahrungen 

Beim Teilnehmer solcher interreligiöser 
Andachten entsteht leicht ein Gefühl der 
Nähe und Distanz, der Vertrautheit und 
Fremdheit zugleich. Er kann nicht leug-
nen, daß wichtige andere Religionen vom 
gleichen Grundthema beherrscht wer-
den: Stets geht es um die Unheilssituation 
des Menschen, sein Elend nicht als Akzi-
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denz, sondern als Grundbefindlichkeit, 
und um die Befreiung daraus, um Heil 
und Erlösung. Darin liegt eine Gemein-
samkeit mit den großen religiösen Tradi-
tionen, die der Christ in vielen säkularen 
Ideologien nicht entdecken kann, weil sie 
die Ursache und Quelle des Unheils nicht 
im Menschen, sondern in gesellschaftli-
chen Strukturen oder ähnlichem lokalisie-
ren, und weil sie das Heil nicht aus der 
Transzendenz und darum auch nicht als 
Antwort auf das Gebet erwarten. Insbe-
sondere in der Bhakti-Frömmigkeit des 
Manikkavacagar leuchten Gemeinsam-
keiten auf: das Vertrauen auf die Gnade 
Gottes, der sich in die Bresche wirft, die 
Hoffnung auf göttliche Verzeihung, auf 
Freikauf aus dem Gefängnis eines verfehl-
ten Daseins und auf ein Leben in Einheit 
mit Gott. Die Gemeinsamkeiten des Chri-
stentums mit den großen religiösen Tradi-
tionen der Menschheit sind nicht das Er-
gebnis einer optischen Täuschung. Es gibt 
sie wirklich. 
Aber die Fremdheit und Andersartigkeit 
ist auch nicht zu übersehen, zumal sie 
nicht als etwas Nachträgliches hinzu-
kommt, sondern mitten in der Gemein-
samkeit aufleuchtet. Heil und Unheil 
werden unterschiedlich definiert: Das 
Elend besteht in den Hindu-Texten in der 
Endlosigkeit des Daseinskreislaufs, in 
dem der Mensch durch immer neue Ge-
burten aufgrund seines eigenen Tuns 
(Karma) gefangen bleibt. Deshalb wird 
dann auch Heil und Rettung anders be-
stimmt. Ähnliches ließe sich auch an an-
deren Religionen aufzeigen. 
Woran liegt es, daß manche bei solchen 
Anlässen nur das Gemeinsame, andere 
nur das Trennende wahrnehmen? An der 
Begriffs- und Vorstellungswelt der Texte 
und Gebete kann es kaum liegen. Ihre 
Vorprägung durch eine fremde Kultur ist 
durch die Übersetzung schon weitgehend 
gemildert. Bereits die Verwendung des 

Wortes „Gott" in einer Übersetzung aus 
dem Sanskrit oder Arabischen ebnet Un-
terschiede ein und verfälscht leicht den 
ursprünglichen Sinn. Die religiöse Meta-
phorik ist überall weitgehend gleich: 
Licht und Finsternis, Leben und Tod sind 
universale Chiffren, die über das mit ih-
nen Gemeinte wenig aussagen. So ent-
steht leicht die Illusion religiöser Einheit. 
Eine tiefenpsychologische Auslegung, die 
sich auf die Interpretation religiöser Bilder 
und Symbole im Sinne von C. G. Jungs 
Archetypenlehre konzentriert und von 
der Mitte der jeweiligen Religion abstra-
hiert, verstärkt diese einebnende Tendenz 
noch. Es gibt also viele Gründe, dem 
ersten Eindruck von Gemeinsamkeit zu 
mißtrauen. Das Bestehen auf der Unter-
schiedlichkeit religiöser Traditionen kann 
nicht einfach als dogmatische Voreinge-
nommenheit und Engstirnigkeit qualifi-
ziert werden, wie es gern geschieht. Es ist 
ein Gebot der Redlichkeit. 

Unverbindlichkeit des Inter-
religiösen 

In interreligiösen Andachten und Zere-
monien fehlt überdies das Sakramentale 
und Rituelle und damit ein wichtiges Ele-
ment der Vergegenwärtigung und Ver-
mittlung von Heil, wie es von der jeweili-
gen Religion verstanden wird. Im Fall des 
Islam wäre es das fünfmalige rituelle Ge-
bet, das durch ein anderes Gebet zwar 
ergänzt, aber nicht ersetzt werden kann. 
Im Hinduismus spielt das rituell-sakra-
mentale Element eine zentrale Rolle. In 
Indien vermissen Hindus, wenn sie an 
christlichen Festen und Zeremonien teil-
nehmen, meistens das, was bei ihnen 
„Prasad" heißt: geweihte Speise, die am 
Ende der Zeremonie an alle Anwesenden 
verteilt wird, um göttlichen Segen zu ver-
mitteln. Es ist schwer, ihnen begreiflich 
zu machen, warum das Abendmahl nicht 
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in gleicher Weise an alle ausgeteilt wird, 
eben als segenskräftiger Prasad. An dieser 
Stelle wird deutlich, daß die Fremdheit 
des Rituals einer anderen Religion nicht 
nur in kulturellen Besonderheiten begrün-
det liegt, sondern seine Wurzeln im Zen-
trum der Religion selbst haben kann. 
Durch das Ritual kommt der Mensch am 
ehesten mit dem Herz einer Religion in 
Berührung und in eine verbindliche Be-
ziehung. Verglichen damit haftet einer 
interreligiösen Andacht etwas Unverbind-
liches an. Gerade dieses ist es ja, das eine 
Teilnahme aller ermöglicht. In der Begeg-
nung mit dem Ritual einer anderen Reli-
gion kommt stets der Punkt, an dem der 
Außenstehende nicht weiter mitmachen 
kann, ohne sich voll auf sie einzulassen 
und seine Zugehörigkeit zu ihr zu doku-
mentieren. 
Letztlich kommt in der Einstellung gegen-
über interreligiösen Andachten und Ge-
beten das jeweilige Grundverständnis 
von Religion überhaupt zum Tragen. 
Nach der »Geistlichen Besinnungsstun-
de« in Mödling stellte einer der Hindu-
Gelehrten fest, es sei für ihn das Erhe-
bendste in diesen Tagen der Begegnung 
gewesen, „als wir miteinander beteten 
und Gott verehrten". Darin drückt sich 
der Glaube aus, daß das Göttliche sich in 
allen Religionen manifestiert und daß sie 
alle letztlich zum gleichen Ziel führen. 
Demgegenüber verblassen die Unter-
schiede in der begrifflichen Formulierung 
und im Ritual. Es muß freilich hinzuge-
fügt werden, daß die meisten Hindus, die 
so denken, in ihrer eigenen Tradition fest 
verwurzelt sind, fester als viele Christen 
in ihrer. 

Invokative Annäherung an den 
Frieden 

Kann das Gebet jenen gemeinsamen 
Grund bilden, auf dem die im Glauben 

Getrennten zusammenfinden können, 
ohne von den Unterschieden und Gegen-
sätzen nicht nur in einzelnen Lehraussa-
gen, sondern auch im Grundverständnis 
von Religion wieder eingeholt zu wer-
den? Kann das gemeinsame Beten das 
zustande bringen, was dem Dialog bis-
lang nicht gelungen ist? Eugen Biser, der 
inzwischen emeritierte Nachfolger von 
Romano Guardini und Karl Rahner auf 
dem Münchner Lehrstuhl für Christliche 
Weltanschauung und Religionsphiloso-
phie, hat (in »Rheinischer Merkur« / 
»Christ und Welt« vom 18. 12. 1986) ei-
nen ersten Versuch gemacht, die Anstöße 
von Assisi in Theologie umzusetzen. Für 
ihn war Assisi eine stillschweigende Ein-
übung in eine neue Form der Konsensfin-
dung: Der andere wird in seiner Anders-
heit angenommen und anerkannt, ohne 
daß dadurch der eigenen Position Ab-
bruch geschieht. So werde in letzter Kon-
sequenz eine Jochgemeinschaft" mit den 
im Glauben Getrennten, aber in letzten 
Zielsetzungen Verbundenen entstehen. 
Der letzte Grund möglicher Konsensfin-
dung liege in Christus selbst als „unserem 
Frieden" (Eph. 2, 14). Christus, als „Herr" 
und „Wahrheit" für viele nicht annehm-
bar, müßte unter dem Titel „Friede" allen 
um Versöhnung Bemühten um so akzep-
tabler sein. Was in Assisi geschah, be-
zeichnet Biser als den Weg der invokati-
ven Annäherung an den Frieden. Was im 
vergegenständlichenden Zugriff der Ana-
lyse zu einem utopischen Fernziel wird, 
vermag die Invokation, die Anrufung, fast 
mit Händen zu greifen. Eine Annäherung 
an den Frieden sei nur auf invokativem 
Weg möglich. Für die Theologie ergäbe 
sich daraus der Imperativ, sich insgesamt 
als eine „Theologie des Friedens" zu kon-
zipieren. 
Aber ist man wirklich weitergekommen, 
wenn der Christ in Jesus Christus, der 
Hindu im vedischen Gesetz (dem sanata-
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na dharma), der Muslim im Gott des Ko-
rans und der Medizinmann im Großen 
Geist die Quelle des Friedens erkennt und 
bekennt, wie es in den Gebeten von Assi-
si geschah? In welchem Sinn und als was 
wird der andere in seiner Andersheit „ak-
zeptiert", ohne daß „der eigenen Position 
Abbruch geschieht"? Ist Assisi mehr als 
ein weiterer Versuch, in den interreligiö-
sen Dschungel mit seinen Gespenstern 
aus früheren Zeiten, seinen Ängsten und 
Hoffnungen eine neue Schneise zu schla-
gen? Und wie hilfreich ist das in einer 
religiös pluralen Gesellschaft, in der sich 
die religiösen Besitzstände nicht säuber-
lich voneinander scheiden lassen, son-
dern die Grenzen durch Ehen und 
manchmal auch durch einzelne Men-
schen hindurchgehen, die sich mit den 
Angeboten und Wahrheitsansprüchen 
verschiedener Konfessionen und Religio-
nen hautnah auseinandersetzen müssen? 
Diese Fragen weisen auf unerledigte 
Hausaufgaben im religionstheologischen 
Bereich hin. Sie sind nicht als Abschrek-
kung, sondern als Ermutigung zu intensi-
verer Arbeit gemeint. Das Verhältnis zwi-
schen den Religionen, und das heißt 
doch auch: zwischen betenden Men-
schen verschiedenen Glaubens, ist gera-
de in einer sich weithin säkular verste-
henden Gesellschaft ein viel zu zentrales 
und sensibles Thema, als daß man es den 
Khomeinis überlassen dürfte, die aus den, 
auch religiös verheerenden, Folgen von 
Religionskriegen immer noch nichts ge-
lernt haben. Claus Westermann hat mit 
Recht festgestellt: „Die unleugbare Tatsa-
che gemeinsamer Elemente kann nicht 
mehr nur ein Gegenstand wissenschaft-
licher Forschung bleiben; es geht die 
Kirche an, daß nicht nur in ihr gebetet 
wird." Assisi hat erneut und in eindrucks-
voller Weise auf diese Tatsache hinge-
wiesen. 

Dokumentation 

Aus der 
Schlußansprache 
Papst Johannes 
Pauls II. in Assisi 

1. Am Ende dieses Weltgebetstages für 
den Frieden, zu dem Sie meine Einladung 
angenommen und aus vielen Erdteilen 
hierher gekommen sind, möchte ich nun 
meinen Empfindungen Ausdruck geben 
als Bruder und Freund, aber auch als 
einer, der an Jesus Christus und an die 
katholische Kirche glaubt und der erste 
Zeuge des Glaubens an ihn ist. 
In bezug auf das letzte, das christliche 
Gebet in der Reihe, die wir alle gehört 
haben, bekenne ich hier erneut meine 
Überzeugung, die von allen Christen ge-
teilt wird, daß in Jesus Christus, als dem 
Erlöser aller, wahrer Friede gefunden 
wird.. . 
2. Es ist in der Tat meine Glaubensüber-
zeugung, die mich euch, den Vertretern 
der christlichen Kirchen und kirchlichen 
Gemeinschaften und Weltreligionen, in 
tiefer Liebe und Achtung zugewandt hat. 
Mit den anderen Christen teilen wir viele 
Überzeugungen und besonders, was den 
Frieden betrifft. 
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Mit den Weltreligionen teilen wir eine 
gemeinsame Achtung des Gewissens und 
Gehorsams ihm gegenüber, das uns alle 
lehrt, die Wahrheit zu suchen, die einzel-
nen und die Völker zu lieben und ihnen 
zu dienen und deshalb unter den einzel-
nen Menschen und unter deri Nationen 
Frieden zu stiften. 
Wir alle halten das Gewissen und den 
Gehorsam gegenüber der Stimme des Ge-
wissens für wesentliche Elemente auf 
dem Weg zu einer besseren und friedvol-
len Welt. 
Könnte es anders sein, da doch alle Män-
ner und Frauen in dieser Welt eine ge-
meinsame Natur, einen gemeinsamen 
Ursprung und ein gemeinsames Schicksal 
haben? 
Wenn es auch zwischen uns viele und 
bedeutsame Unterschiede gibt, ist es 
nicht dennoch richtig zu sagen, daß es 
auf der tieferen Ebene der Menschlichkeit 
einen gemeinsamen Grund gibt, von wo 
her es zusammenzuarbeiten gilt für die 
Lösung dieser dramatischen Herausforde-
rung unserer Zeit: wahrer Friede oder 
katastrophaler Krieg? 
3. Ja, es gibt die Dimension des Gebetes, 
die sogar in der tatsächlichen Verschie-
denheit der Religionen eine Verbindung 
mit einer Macht über allen menschlichen 
Kräften auszudrücken versucht. 
Der Friede hängt grundlegend von dieser 
Macht ab, die wir Gott nennen und die 
sich selbst, wie die Christen glauben, in 
Christus geoffenbart hat. 
Dies ist der Sinn dieses Weltgebetstages. 
Zum ersten Mal in der Geschichte sind 
wir, christliche Kirchen und kirchliche 
Gemeinschaften und Weltreligionen, von 
überallher zusammengekommen an die-
sem heiligen, dem heiligen Franziskus ge-
weihten Ort, um vor der Welt jeder ent-
sprechend seiner eigenen Überzeugung 
vom transzendenten Wert des Friedens 
Zeugnis zu geben. 

Die Form und der Inhalt unserer Gebete 
sind sehr verschieden, wie wir gesehen 
haben, und es kann keine Frage sein, sie 
auf eine Art gemeinsamen Nenner zu re-
duzieren. 
4. Dennoch haben wir in dieser tatsäch-
lichen Verschiedenheit vielleicht neu ent-
deckt, daß es hinsichtlich des Friedens-
problems und seiner Beziehung zur reli-
giösen Verpflichtung etwas gibt, was uns 
miteinander verbindet. Die Herausforde-
rung des Friedens, wie sie sich gegenwär-
tig jedem menschlichen Gewissen stellt, 
übersteigt die religiösen Differenzen. Es 
geht um das Problem einer angemesse-
nen Qualität des Lebens für alle, um das 
Problem des Überlebens für die Mensch-
heit, um das Problem von Leben und 
Tod. 
Angesichts eines solchen Problems schei-
nen zwei Dinge eine höchste Wichtigkeit 
zu haben, und beide von ihnen sind uns 
allen gemeinsam. 
Das erste und der innere Imperativ des 
moralischen Gewissens, das uns ein-
schärft, menschliches Leben zu achten, 
zu schützen und zu fördern vom Mutter-
leib an bis zum Totenbett, für einzelne 
Menschen und Völker, besonders aber für 
den Schwachen, den Notleidenden, den 
Verlassenen: der Imperativ, Selbstsucht, 
Gier und den Geist der Rache zu über-
winden. 
Die zweite Gemeinsamkeit ist die Über-
zeugung, daß der Friede die menschli-
chen Kräfte weit übersteigt, besonders in 
der gegenwärtigen Lage der Welt, und 
daß deshalb seine Quelle und Verwirkli-
chung in jener Wirklichkeit zu suchen 
sind, die über uns allen ist. 
Das ist der Grund, warum ein jeder von 
uns um Frieden betet. Sogar wenn wir 
denken, wie wir es auch tatsächlich tun, 
daß die Beziehung zwischen jener Wirk-
lichkeit und dem Geschenk des Friedens 
entsprechend unserer jeweiligen religiö-
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sen Überzeugung verschieden ist, so be-
jahen wir doch alle, daß es solch eine 
Beziehung gibt. 
Das ist es, was wir ausdrücken, wenn wir 
darum beten. 
Ich wiederhole demütig hier meine eige-
ne Überzeugung: Friede trägt den Namen 
Jesu Christi. 
5. Aber zur selben Zeit und im selben 
Atemzug bin ich bereit anzuerkennen, 
daß Katholiken nicht immer treu zu dieser 
Glaubensaussage gestanden haben. Wir 
sind nicht immer „Friedensstifter'' gewe-
sen. 
Deshalb ist für uns selbst, aber vielleicht 
auch in einem gewissen Sinn für alle, 
diese Begegnung in Assisi ein Akt der 
Buße. Wir haben gebetet, jeder auf seine 
Weise, wir haben gefastet, wir sind zu-
sammen gepilgert. Auf diese Weise ha-
ben wir versucht, unsere Herzen der gött-
lichen Wirklichkeit über uns und auf un-
sere Mitmenschen hin zu öffnen... 
Wir hoffen, daß die Pilgerreise nach Assi-
si uns erneut gelehrt hat, uns des gemein-
samen Ursprungs und des gemeinsamen 
Schicksals der Menschheit bewußt zu 
werden. Laßt uns darin eine Vorwegnah-
me dessen sehen, was Gott von der ge-
schichtlichen Entwicklung der Mensch-
heit gern verwirklicht sehen möchte: eine 
brüderliche Wanderung, auf der wir uns 
gegenseitig begleiten zum transzenden-
ten Ziel, das er uns gesetzt hat... 
7. Es gibt keinen Frieden ohne eine lei-
denschaftliche Liebe für den Frieden. Es 
gibt keinen Frieden ohne eine unnachgie-
bige Entschlossenheit, den Frieden auch 
zu erlangen. 
Der Friede wartet auf seine Propheten. 
Wir haben gemeinsam unsere Augen mit 
Friedensvisionen gefüllt: Sie setzen Kräfte 
frei für eine neue Sprache des Friedens, 
für neue Gesten des Friedens, Gesten, 
welche die verhängnisvollen Ketten der 
Entzweiungen zerbrechen, die von der 

Geschichte ererbt oder durch moderne 
Ideologien geschmiedet worden sind. 
Der Friede wartet auf seine Erbauer. Laßt 
uns unsere Hände unseren Brüdern und 
Schwestern entgegenstrecken, sie ermuti-
gen, Friede auf den vier Säulen der Wahr-
heit, der Gerechtigkeit, der Liebe und des 
Friedens zu errichten. 
Der Friede ist eine Werkstatt, die allen 
offensteht, nicht nur Fachleuten, Gebil-
deten und Strategen. Der Friede ist eine 
universale Verantwortung: Er verwirklicht 
sich durch Tausende kleiner Handlungen 
im täglichen Leben. Durch die Art ihres 
täglichen Zusammenlebens mit anderen 
entscheiden sich die Menschen für oder 
gegen den Frieden. Wir vertrauen die Sa-
che des Friedens besonders der Jugend 
an. Mögen die jungen Menschen helfen, 
den Lauf der Geschichte von den falschen 
Pfaden zu befreien, auf denen sich die 
Menschheit verirrt... 
Ich danke euch noch einmal, daß ihr 
meine Einladung angenommen habt, zu 
diesem Zeugnisakt vor der Welt hierher-
zukommen... 
Vor allem aber danke ich Gott, dem Gott 
und Vater Jesu Christi, für diesen Tag der 
Gnade für die Welt, für jeden von euch 
und für mich selbst. Ich tue dies mit den 
Worten, die dem heiligen Franziskus zu-
geschrieben werden: Herr, mach mich zu 
einem Werkzeug deines Friedens... 
(Quelle: »Die Friedensgebete von Assisi«, 
Einleitung von Franz Kardinal König. 
Kommentar von Hans Waldenfels, Verlag 
Herder, Freiburg 1986) 
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Ratschläge für 
Lutheraner zur Frage 
des interreligiösen 
Gottesdienstes 
Die folgende Stellungnahme wurde 
von der Theologischen Studienabtei-
lung der Lutherischen Kirche in den 
USA 1986 angenommen und den lu-
therischen Kirchen zu Studium und 
Diskussion zugeleitet. Sie beschäf-
tigt sich nicht primär mit den großen 
Weltreligionen, sondern überwie-
gend mit Religionsgemeinschaften, 
die sich selbst als christlich verste-
hen oder die Wahrheit des Christen-
tums in ihre eigene, umfassende 
Synthese aufzunehmen beanspru-
chen. Für sie können interreligiöse 
Gottesdienste eine legitimierende 
Funktion haben, und genau das 
scheint der Hauptgrund für die stark 
ablehnende Haltung zu sein, die sich 
von Abschnitt zu Abschnitt deutli-
cher durchsetzt. Die Studienabtei-
lung hat das Thema gemeinsamer 
lutherisch-jüdischer Feiern in einer 
früheren Stellungnahme getrennt 
behandelt. 

Der Text beschäftigt sich mit Problemen des „inter-
faith worship" „Interfaith" wurde vom Übersetzer 
(R. Hummel) mit „interreligiös" wiedergegeben, 
schließt aber „interkonfessionell" bzw, „interdenomi-
nationell" ein. „Faiths" im Plural, mit „Glaubenswei-
sen" übersetzt, kann sowohl Religionen als auch 
innerchristliche Glaubensrichtungen bezeichnen. 
„Worship" bzw. „to worship" wurde je nach Zusam-
menhang mit „Gottesdienst", „Gottesverehrung", 
„verehren" oder ähnlichen Begriffen übersetzt. 

Einleitung 

In den pluralistischen Gesellschaften un-
serer modernen Welt sind Christen an 
vielen Ereignissen beteiligt, bei denen 

Menschen verschiedenen Glaubens 
gleichzeitig bei derselben Veranstaltung 
Gott verehren. Solche Situationen, z. B. 
bürgerliche Feiertage, kommunale Feier-
lichkeiten und Augenblicke der Krise, er-
geben sich häufig, und die Zahl solcher 
Begegnungen wächst zweifellos. 
Über die Anlässe hinaus, die man als 
zufällige Begegnungen unpersönlicher 
Natur betrachten kann, ist es nicht mehr 
ungewöhnlich, Entscheidungen bezüg-
lich interreligiöser Gottesverehrung tref-
fen zu müssen, die einen mehr persönli-
chen, wohlüberlegten und öffentlichen 
Charakter tragen. Wir denken an Beispie-
le wie Hochzeiten, Feierlichkeiten, Fami-
lienereignisse und Anregungen, an örtlich 
geplanten gemeinsamen Gottesdiensten 
teilzunehmen, sowie Einladungen, an 
Gottesdiensten eines anderen Glaubens 
teilzunehmen oder als religiöse Partner 
an einer kommunalen Veranstaltung mit-
zuwirken. 
Dieser Text nimmt nicht auf jede vorstell-
bare Situation Bezug. Er versucht nicht, 
die verschiedenen Religionen, Sekten 
oder quasi-christlichen Organisationen in 
ihrer spezifischen Eigenart aufzulisten 
oder zu kategorisieren. In unsere Überle-
gungen sind jedoch Religionen einbezo-
gen wie der Hinduismus, der eindeutig 
nichtchristlich ist; der Mormonismus, der 
eine Religion ist, die wir nicht als christ-
lich bezeichnen können; Bahai, ein 
Glaube, der Inklusivität für sich in An-
spruch nimmt und das Christentum in 
seinen unversalistischen Glauben einbe-
ziehen möchte; und Sekten, Denomina-
tionen und Bewegungen, die christlich zu 
sein beanspruchen, aber in ihrem Glau-
ben und/oder ihrer Praxis den Luthera-
nern fernstehen. Das Ziel dieses Doku-
ments ist, Ratschläge zu geben, die die 
einzelne lutherische Person oder Ge-
meinde je nach Gelegenheit anwenden 
kann. 
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Einige Überlegungen über gemein-
same Gottesverehrung zusammen 
mit Menschen anderen Glaubens 

Unterschiedliche Faktoren spielen eine 
Rolle, wenn Christen die Möglichkeit er-
wägen, mit Menschen anderen Glaubens 
zusammen Gottesdienst zu feiern. Wir 
geben vier Beispiele. 
Erstens legt unser gemeinsames Mensch-
sein Leuten verschiedenen Glaubens den 
Gedanken an gemeinsamen Gottesdienst 
nahe, denn es gibt eine gemeinsame 
menschliche Beschaffenheit, an der alle 
Menschen teilhaben und die unsere Ver-
schiedenheiten überbrückt. Wir alle le-
ben in jenem universalen Zustand, der 
ein in verschiedenem Maß empfundenes 
Gefühl der Gegenwart und Macht der 
Gottheit oder der Abhängigkeit voneinan-
der und ein Sehnen nach harmonischen 
Beziehungen miteinander, mit der Natur 
und mit der Gottheit nahelegen. 
Zweitens stellen wir ganz praktisch fest, 
daß Gottesdienst von Menschen gefeiert 
werden kann, die nicht genau die glei-
chen Glaubensüberzeugungen teilen. 
Wir stellen die große Vielfalt innerhalb 
der Christenheit fest, die Komplikationen 
für unsere Katholizität mit sich bringt und 
zugleich unsere eigenen Glaubensbe-
kenntnisse in Frage stellt. Wir selbst be-
stehen nicht darauf, daß eine vollständige 
Übereinstimmung in allen Punkten des 
Glaubens eine notwendige Vorausset-
zung für gemeinsamen Gottesdienst ist. 
Drittens erheben wir nicht den Anspruch, 
daß Christen ein „Monopol auf das Heili-
ge" besitzen. Unser Nachdenken über ge-
meinsamen Gottesdienst mit Menschen 
anderen Glaubens sollte nicht als ein 
christliches Angebot aufgefaßt werden, 
andere zu einer Gegenwart des Heiligen 
zuzulassen, die Christen besitzen oder 
kontrollieren würden. 
Viertens, wenn Christen mit anderen zu-

sammen anbeten, die nicht ihren Glau-
ben teilen, sollte nicht angenommen wer-
den, daß alle Anwesenden durch den Akt 
des gemeinsamen Gottesdienstes in einen 
christlichen Kontext einbezogen werden. 
Christen sollten sich vor jener falschen 
Universalität hüten, die sich einbildet, 
andere Religionen „christianisieren" zu 
können, indem sie sie ihrer gesonderten 
Identität und Authentizität beraubt. Inter-
religiöse Bemühungen, gemeinsam Got-
tesdienst zu feiern, können bei Teilneh-
mern Haltungen oder Positionen voraus-
setzen oder von ihnen verlangen, die sie 
nicht zu akzeptieren bereit sind und zu 
denen sie sich nicht bereit erklären kön-
nen. 
Diese Überlegungen scheinen den Weg 
für interreligiösen Gottesdienst zu ebnen, 
indem sie einige beunruhigende Vermu-
tungen zerstreuen. Sie erinnern uns an 
die Begrenztheit und Relativität unserer 
Positionen in der Welt. Dennoch müssen 
die folgenden Überlegungen über die 
Eigenart und die Implikationen des Got-
tesdienstes sowie die angesprochenen 
theologischen Fragen bei unseren Ent-
scheidungen berücksichtigt werden. 

Einige Voraussetzungen bezüglich 
des christlichen Gottesdienstes 

Gottesdienst ist, höchst einfach ausge-
drückt, der Akt oder die Haltung des 
Gläubigen, seinen Blick auf Gott zu rich-
ten. Der christliche Gottesdienst ist be-
schrieben worden als die Antwort der 
Kirche auf Gott in Anbetung, Gebet und 
Kontemplation. Gottesdienst schließt 
mehr Faktoren ein als jene, die gemein-
hin mit dem kirchlichen Verständnis der 
Liturgie verbunden sind. 
Darüberhinaus ist öffentlicher Gottes-
dienst jedoch ein „öffentlicher, gemein-
schaftlicher Akt", in dem die ausgedrück-
ten Gedanken ein Bekenntnis des Glau-
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bens darstellen und gewisse Überzeugun-
gen bezüglich des Einen implizieren, der 
angebetet wird. Öffentlicher Gottesdienst 
ist nicht nur ein Ausdruck des guten Wil-
lens im bürgerlichen Bereich oder einer 
impliziten Zivilreligion. 
Gemeinsamer, öffentlicher Gottesdienst 
erfordert ein gemeinsames Ziel oder eine 
gemeinsame Absicht sowie gemeinsame 
Planung. Er ist eine bewußte Bemühung, 
vereint etwas über den Gegenstand (Gott) 
der eigenen Anbetung auszusagen. Die 
Konsequenz des gemeinsamen öffentli-
chen Gottesdienstes besteht in einer Legi-
timierung und Bestätigung der Integrität 
und Authentizität des Glaubens des ande-
ren Partners. 
Gemeinsamer, öffentlicher, interreligiö-
ser Gottesdienst bedeutet, daß der Partner 
etwas zu sagen hat, auf das zu hören man 
bereit ist und das man nicht unmittelbar 
danach verdammen und ablehnen wird. 
Der Teilnehmer gesteht unausgesprochen 
zu, daß die Glaubensforderungen des 
Partners absolut oder hinreichend wahr 
sind, so daß die gemeinsame Bemühung 
durch eine hinreichende Gemeinsamkeit 
des Glaubens gerechtfertigt ist. Gemein-
samer, öffentlicher, interreligiöser Gottes-
dienst bringt gemeinsame Voraussetzun-
gen zum Ausdruck, nämlich einander zu 
akzeptieren und bereit zu sein, bis zu 
einem gewissen Grad nicht nur sozial 
und politisch, sondern auch religiös und 
theologisch zusammenzuarbeiten. 

Einige grundsätzliche theologische 
Fragen 

1. Eine wichtige theologische Grundlage 
zur Befürwortung interreligiöser Gottes-
verehrung ist die Lehre von der Schöp-
fung. Aufgrund der Tatsache, daß alle 
Menschen gleichermaßen geschaffen und 
ins Dasein gerufen sind, haben alle, die 
einen gemeinsamen Schöpfer anerken-

nen, einen wichtigen theologischen An-
spruch gemeinsam. 
2. Darüber hinaus feiern Christen aber 
nicht nur bewußt Gottesdienst als von 
Gott geschaffene Menschen, sondern 
auch als solche, die erlöst und geheiligt 
sind. Der trinitarische Anspruch der Chri-
sten ist stets ein öffentliches Erkennungs-
zeichen des christlichen Glaubens gewe-
sen. Christlicher Gottesdienst wird im 
Namen des Dreieinigen Gottes von jenen 
gefeiert, die auf diesen Namen getauft 
worden sind. Christlicher Gottesdienst ist 
Gottesdienst der Christen. Christen hören 
in irgendeinem anderen gottesdienstli-
chen Rahmen nicht auf, Christen zu sein, 
und geben ihre Identität nicht auf. Wir 
möchten niemanden bitten, in öffentli-
chen oder privaten gottesdienstlichen 
Handlungen seinen Glauben zu verber-
gen oder zu verheimlichen; das zu tun 
hieße, diesen Glauben zu verraten, zu 
verleugnen oder zu beschämen. 
3. Der Gottesdienst der Christen spiegelt 
ihre Christologie wider. Christlicher Got-
tesdienst drückt, indem er auf den Drei-
einigen Gott blickt, unvermeidlich das 
aus, was Christen in ihren Lehren über 
Jesus von Nazareth, den Christus, beken-
nen. Gerade im Gottesdienst hat die 
christliche Kirche in ihrer Geschichte die 
Gottheit und Menschheit Christi gefeiert. 
Durch Gestalten und Ausdrucksformen 
des Gottesdienstes denken Christen über 
christologische Lehren nach und wenden 
sie auf Angelegenheiten des Glaubens 
und Lebens an. 
4. Im gesamten Kern unserer Tradition ist 
es das Wort Gottes, in Evangelium und 
Gesetz, das Gottes Willen vollbringt. Es 
wird von denen gefeiert, die es hören; es 
erschafft und regiert ihr Dasein. Christli-
cher Gottesdienst ist die Antwort der 
Christen auf dieses Wort, aber er ist auch 
die Gelegenheit für die Verkündigung des 
Wortes. Im christlichen Gottesdienst wird 
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dieses Wort verkündigt, gehört und gefei-
ert. Ohne dieses Wort, das heißt, wenn es 
verschwiegen wird, oder wenn christli-
che Inhalte abwesend sind, findet christli-
cher Gottesdienst öffentlicht nicht statt. 
5. Der Gottesdienst der Christen ist die 
Antwort der Menschen auf Gottes Gnade, 
und ihr Gottesdienst spiegelt das Bewußt-
sein dieser Gnade und ihre Dankbarkeit 
dafür wider. Die gottesdienstliche Erfah-
rung im Vollsinn besteht darin, daß die 
Gnade verkündigt, gelehrt und gefeiert 
wird. Gemeinsamer, öffentlicher, interre-
ligiöser Gottesdienst untergräbt die Ver-
kündigung unseres Glaubens, wenn in 
bestimmten Situationen Gottes Gnade ge-
leugnet wird oder unbeachtet bleibt, ent-
weder ausdrücklich durch das, was ge-
sagt und getan wird, oder unausgespro-
chen durch die Verknüpfung mit religiö-
sen Strukturen oder Organisationen, die 
ihre Grundlage im Gesetz und in Syste-
men haben, die Heil durch Gehorsam 
lehren. 

Praktische Überlegungen 
Interreligiöser Gottesdienst bringt Überle-
gungen mit sich, die über lehrhafte und 
theologische Belange hinausgehen. Die 
Erfahrung lehrt: Nicht nur die Glaubens-
position, die man vertritt, ist entschei-
dend wichtig, sondern auch die Art, wie 
man mit dieser Position anderen gegen-
über verfährt. Unser Rat zu diesem Punkt 
ist ganz praktisch und sehr wichtig, be-
sonders wenn es möglicherweise um Got-
tesdienst mit anderen geht, die den glei-
chen Glauben zu haben beanspruchen, 
deren Verhalten aber Anlaß zur Sorge 
gibt. 
Interreligiöser Gottesdienst ist sicher nicht 
angebracht, wenn die Partner nicht darin 
einig sind, den Glauben des anderen als 
legitim anzuerkennen, oder wenn man 
ihnen nicht trauen kann. Das heißt zum 
Beispiel: Sogar wenn eingestandenerma-

ßen christliche Körperschaften zusam-
men Gottesdienst feiern wollen, sollten 
sie sich nach den Absichten und dem 
Leumund des jeweils anderen erkundi-
gen. Partner im interreligiösen Gottes-
dienst, die die Gemeinschaft mißbrau-
chen, indem sie sie in einem Sinne deu-
ten oder darstellen, der nicht von allen 
Partnern akzeptiert wird, oder indem sie 
den Glauben anderer Partner umzusto-
ßen oder zu untergraben versuchen, zer-
stören die Grundlage des gemeinsamen 
Gottesdienstes. 
Wenn unsere eigene Position es uns nicht 
erlaubt, loyale Partner zu bleiben, sollten 
wir tunlichst nicht durch gemeinsamen 
Gottesdienst den gegenteiligen Eindruck 
erwecken. 
Ein begrenztes, aber praktisches Prinzip 
kann so formuliert werden: Man sollte die 
Teilnahme an interreligiösem Gottes-
dienst ablehnen, wenn man aus persönli-
chen Glaubensüberzeugungen oder aus 
Sorge, den Glauben der anderen zu ver-
letzen, nicht guten christlichen Gewis-
sens dazu in der Lage ist. Die praktischen 
Prinzipien sind alt und bewährt; die 
Spannung liegt darin, daß man entweder 
den eigenen Glauben bezeugt und an 
einem gottgefälligen Akt des gemeinsa-
men Gottesdienstes teilnimmt oder den 
Glauben verleugnet, indem man zwi-
schen ihm und einem anderen Glauben 
einen fragwürdigen Kompromiß schließt 
oder seine eigenen Überzeugungen ver-
rät. Der einzelne Christ ist vielleicht in 
der kurzen Zeit, in der Entscheidungen 
getroffen werden müssen, gar nicht in der 
Lage, alle für die Situation wichtigen Fak-
toren angemessen zu berücksichtigen 
oder auch nur zu wissen, um welche es 
sich handeln mag. Christen müssen nicht 
das Gefühl haben, daß sie automatisch 
irgend jemanden verdammen, wenn sie 
gemeinsamen Gottesdienst respektvoll 
ablehnen. Christen sollten ihren eigenen 
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Glauben und den Glauben anderer ernst-
nehmen, so daß sie ihren eigenen nicht 
verwerfen und den des anderen nicht 
ignorieren. Schließlich sollten Christen 
auf jene Gelegenheiten achten, bei denen 
mögliche gottesdienstliche Partner den 
gemeinsamen öffentlichen Gottesdienst 
ausnutzen, um andere Partner zu unter-
graben. 

Schlußfolgerungen 

Allgemein muß zu größter Vorsicht ge-
genüber gemeinsamen öffentlichen Got-
tesdiensten geraten werden. Gewiß kön-
nen menschliche Faktoren und Pressio-
nen bei einer möglichen öffentlichen, in-
terreligiösen gottesdienstlichen Erfahrung 
eine ebenso große Spannung erzeugen 
wie Glaubensfragen. Trotzdem muß man 
an der Frage der Glaubensansprüche und 
der Verkündigung weiterarbeiten. Die er-
ste Gefahr besteht darin, daß keiner der 
Partner seiner Religion dienen, sein Be-
kenntnis ablegen und seinen Glauben 
hochhalten kann. Die zweite Gefahr ist, 
daß ein Glaube vom anderen umgarnt, 
absorbiert oder aufgelöst wird. Eine wün-
schenswerte Bedingung beim Gottes-
dienst besteht darin, daß sich die Glau-
bensweisen der Andächtigen einander in 
Festigkeit und Authentizität, mit Respekt 
und mit Vertrauen zuwenden. Ist das 
möglich? Das ist die Frage. 
Bei einigen Anlässen antwortet man auf 
die Einladung oder Gelegenheit zu inter-
religiösen Gottesdiensten besser mit der 
Bereitschaft, sich auf einen interreligiösen 
Dialog einzulassen. Solch ein Dialog 
kann zur Beseitigung von Mißverständ-
nissen und zu einer besseren Würdigung 
anderer Perspektiven führen. 
Die folgende Strichliste mag bei solchen 
Entscheidungen hilfreich sein. 
1. Werden wir und die anderen Teilneh-
mer in der Lage sein, unsere Glaubens-

weisen den anderen Teilnehmern aufrich-
tig darzulegen? 
2. Welche Folgerungen können aus 
solch einem Gottesdienst über unseren 
Glauben gezogen werden? Werden ande-
re unter den Umständen des gemeinsa-
men Gottesdienstes unsere Glaubensan-
sprüche annehmen können? 
3. Werden wir in der Lage sein, hinsicht-
lich unseres Glaubens aufrichtig zu sein, 
indem wir ihn treu bekennen, ohne ihn 
teilweise zu verbergen oder zu unterdrük-
ken? 
4. Werden wir in solch einem Gottes-
dienst unseren Glauben wirklich beken-
nen? 

Berichte 

Hans-Diether Reimer 

Pfingstlerische 
Superevangelisation 
in Frankfurt 
Reinhard Bonnke, „Weltevangelist", 
„Apostel Afrikas", oder moderner: „der 
Billy Graham Afrikas", der unter dem 
Schlachtruf „Afrika muß gerettet werden" 
die geistliche Ernte einbringen will -
nicht mehr nur mit der Sichel, sondern 
„mit dem Mähdrescher" - hat nun den 
„Auftakt zur größten Ausgießung des Hei-
ligen Geistes in Europa" propagiert. Das 
Pfingstfeuer wird erneut fallen, so pro-
phezeit Bonnke, und deshalb hat er eine 
»Euro-Fire-Konferenz« angekündigt, die 
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Anfang August die Frankfurter Messehalle 
füllen soll. 
Bonnke ist sich sicher, daß dies der „Plan 
des lebendigen Gottes" ist. „Die Fülle von 
Gründen, die immer wieder zitiert wer-
den, warum Gott heute in Europa ,nicht 
durchbrechen kann', sind lächerlich", 
heißt es großsprecherisch in dem schon 
vor Monaten ausgegebenen blauen Kon-
ferenzprospekt. „Eine neue geistliche 
Epoche ist für Europa angebrochen." „Es 
ist höchste Zeit, daß wir in den göttlichen 
Geschichtsprozeß einsteigen und wir so-
mit in seinem Namen Geschichte ma-
chen... Wellen der Herrlichkeit Gottes 
werden über Europa rollen, und niemand 
kann Gottes Wirken einschränken: Ich 
habe meine Segel gesetzt und Gott hat 
mir Raum gemacht." 
Im Hintergrund stehen „großartige Erfol-
ge" im schwarzen Erdteil. „Gott zeigte 
mir die Vision eines blutgewaschenen (= 
im Blut Christi reingewaschenen) Afrikas, 
die mich gewaltig packte", schreibt 
Bonnke. „Zögernd verließ ich auf das 
Wort des Herrn das ,Schiff und wandel-
te auf dem Wasser'. Es trug sehr wohl. 
Zeichen und Wunder geschahen... Mil-
lionen von kostbaren Seelen durfte ich 
ein Wegweiser zu Jesus sein. Ich habe 
1986 erlebt, wie in einer Versammlung 
etwa 100000 Menschen mit dem Heili-
gen Geist und mit Feuer getauft wurden." 
Das war „ein geistliches Erdbeben". 
„Heute höre ich wiederum die Stimme 
des Heiligen Geistes, der zu meinem 
Geist redet und spricht: Gottes Zeit für 
Europa ist angebrochen. Im Geist kann 
ich die Flammen des göttlichen Feuers 
schon prasseln hören." 
Das ist die Sprache eines neuen evangeli-
stischen Superstars. Schon andere sind 
mit solcher Geist-Erweckungs-Reklame 
zu uns gekommen - William M. Bran-
ham, T. L. Osborn, in jüngerer Zeit Mor-
ris Cerullo (Kurt Hütten führte sie unter 

der Rubrik „pfingstlerische Heilungsevan-
gelisten"). Sie alle haben große Hallen 
gefüllt, und als sie wieder gingen, hinter-
ließen sie einen zwiespältigen Eindruck. 
Wer ist nun der Neue? 

Ein zielstrebiger Lebenslauf 

Reinhard Bonnke wurde 1940 in Ost-
preußen geboren. Nach einer abenteuer-
lichen Flucht mit seiner Mutter kurz vor 
Kriegsende wuchs er in Glückstadt in 
Schleswig-Holstein auf, wo sein Vater, 
ein ehemaliger Berufssoldat, Prediger in 
einer Pfingstgemeinde war. Mit neun Jah-
ren bekehrte sich Reinhard zu Jesus, und 
zehn Jahre später schrieb er sich in einer 
kleinen evangelikalen (nicht pfingstleri-
schen) Bibelschule in Wales/England ein, 
obwohl er zum damaligen Zeitpunkt 
noch kaum Englisch konnte. 1961 fuhr er 
mit einem Abschlußdiplom in der Tasche 
nach Deutschland zurück, um hier zu-
nächst evangelistisch tätig zu sein. Dann 
baute er als Pastor im Rahmen der ACD 
(Pfingstverband, heute »Bund Freikirchli-
cher Pfingstgemeinden«, BFP; s. MD 
1983, S. 140ff) in Flensburg eine Ge-
meinde auf. 
Sein eigentliches Ziel - durch Träume 
und Prophetien angezeigt - stand jedoch 
schon früh fest: Er wollte Afrikamissionar 
werden. Im Mai 1967 war es dann so 
weit: Der damals 27jährige fuhr mit sei-
ner Familie nach der südafrikanischen 
Stadt Ermelo, wo sein Missionsdienst un-
ter der Leitung der pfingstlerischen 
»Apostolic Faith Mission« begann. Das 
erste Jahr war konfliktreich; es gelang 
Bonnke nur schwer, sich einem Missions-
komitee unterzuordnen und zunächst 
einmal ein Lernender zu sein. Auf seine 
Bitten hin durfte er schließlich in den 
kleinen Staat Lesotho gehen, wo er sechs 
Jahre lang von der Hauptstadt Maseru aus 
von Dorf zu Dorf zog und „an der Missio-
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nierung des Landes arbeitete" - offen-
sichtlich ein recht mühsames Geschäft. 
Mit einem Bibel-Korrespondenzkurs hatte 
er einigen Erfolg. 
Einmal lud er einen Heilungsevangelisten 
nach Maseru ein, der ihn aber während 
der Evangelisationsveranstaltung unver-
mittelt verließ. In seiner Verzweiflung 
blieb Bonnke nichts anderes übrig, als 
selbst ein vollmächtiges Heilungsgebetzu 
wagen - und blinde Augen sahen und 
verkrüppelte Beine wurden gerade, so 
heißt es in der von Ron Steele verfaßten 
Biographie »Die Hölle plündern...« 
(1984). Das war eine für Bonnkes Leben 
entscheidende Erfahrung. Er fühlt sich 
nun zu Größerem berufen. Ende 1974 
verläßt er Lesotho und zieht nach Witfield 
bei Johannesburg. Von hier aus führt er 
im April 1975 in Garborone, der Haupt-
stadt von Botswana, seine erste Zwei-
Wochen-Evangelisation in einem Stadion 
durch - mit vielen Bekehrungen, Taufen, 
mit Zungenreden und Heilungen. Der 
Zulu-Pastor Ngidi wird sein wichtigster 
Mitarbeiter im Heilungsdienst. Diese 
Evangelisation wertet Bonnke als seinen 
eigentlichen Durchbruch zu einem auf 
ganz Afrika bezogenen Evangelisations-
und Missionsdienst. Jetzt wird die schon 
1972 eingetragene Organisation »Christ 
for all Nations« (CfaN) als Trägerverein 
wirksam. In Witfield wird ein Verwal-
tungsgebäude errichtet, das 1982 erwei-
tert wird. In Soweto, der 1,5 Millionen-
Eingeborenenstadt vor den Toren Johan-
nesburgs, beginnt Bonnke mit einer Fahr-
radmission. Er evangelisiert auch in meh-
reren südafrikanischen Ländern, und bald 
fassen die vorhandenen Hallen und Sta-
dien die Massen nicht mehr. 1978 wird 
ein gelbes Zelt für 10000 Besucher einge-
weiht. Sein Team hat zu diesem Zeit-
punkt 32 Vollzeit-Mitarbeiter; heute sind 
es ca. hundert an mehreren Orten. 
Im Jahr 1980 kann Bonnke auf einer „Er-

neuerungskonferenz" in Johannesburg ei-
ner großen Zahl von Pastoren aus Südafri-
ka und Übersee seine Missionsstrategie 
darlegen. Er evangelisiert auch über 
Rundfunk und Fernsehen. Und dann muß 
das „größte Missionszelt der Welt" her, 
mit 34000 Sitzplätzen, von 19 riesigen 
LKWs transportiert. 1984 ist es fertig. 
Bonnke muß damals schon genügend 
„Missions"- bzw. „Gebetspartner" gefun-
den haben - vor allem in Deutschland, 
Amerika und in Südafrika, denn das Gan-
ze kostete umgerechnet 13 Millionen 
Deutsche Mark. Eine Kostprobe seiner 
Spendenaufrufe: „Der Herr hat mir ge-
sagt, daß ER Herzen bewegen kann, wie 
wir es noch nie erlebt haben, und daß 
das Geld in Form von Wundern, als 
Antwort auf Gebet, bald eingehen wird." 
Prospekt 1985) 
1982 besucht Bonnke dann Pastor Yonggi 
Cho in Seoul/Korea, einen weiteren 
pfingstlerischen Superstar unserer Zeit (s. 
MD 1976, S. 361 ff), und er ist von dessen 
missionarischem Erfolgssystem äußerst 
beeindruckt. In den letzten Jahren hat 
man immer wieder von großen Besucher-
zahlen bei den CfaN-Evangelisationen 
gehört. Eine solche Massenevangelisa-
tion, die in Bonnkes »Missions-Reporta-
ge« groß herausgestellt wurde, fand 1985 
in Singapur statt. 
Im Juni des vergangenen Jahres nun ver-
legte Bonnke plötzlich seine Verwaltung 
nach Frankfurt, wo er für 2,4 Mill. DM 
zwei Häuser erwarb. Er machte geltend, 
daß - aus politischen Gründen - Gesamt-
afrika von Europa aus besser zu erreichen 
ist, als von einem bestimmten afrikani-
schen Staat aus. (Für 1987 sind insgesamt 
zehn Feldzüge in Afrika geplant.) Ande-
rerseits spricht Bonnke auch von einer 
„Koordinierungsstelle für die weltweite 
Evangelisationstätigkeit". Offensichtlich 
denkt er an eine globale „Seelenernte" -
und an die „große Erweckung" in Europa. 

234 MATERIALDIENST DER EZW 8/87 



Bonnkes Afrika-Evangelisation -
kritisch untersucht 

Die Evangelisationsmethode Reinhard 
Bonnkes und die ihr zugrundeliegende 
Theologie hat Paul Gifford von der Uni-
versity of Zimbabwe im »Journal of Reli-
gion in Africa« (Februar 1987) dargestellt, 
indem er die 13tägige „Heilig-Geist-Evan-
gelisation" in Harare im April 1986 sorg-
fältig analysierte. Diese Evangelisation 
war deshalb besonders bedeutsam, weil 
gleichzeitig die von Bonnke auch in 
Deutschland groß angezeigte »Fire-Con-
ference« stattfand, eine Schulungskonfe-
renz für afrikanische Evangelisten, die 
von einem 29köpfigen Komitee ca. drei 
Jahre lang vorbereitet worden war. Die 
über 4000 Teilnehmer waren aufgefor-
dert, jeden Abend die Massenevangelisa-
tion im Zelt zu besuchen, die somit den 
Charakter einer beispielhaften Demon-
stration gewann. 
Der Darstellung und Beurteilung Giffords 
gemäß folgte die Evangelisation dem „üb-
lichen Muster": Zunächst eine 1 VSstündi-
ge Phase der Einstimmung („warm-up") 
mit Musik, Chören und dem Singen der 
ganzen Versammlung. Es schloß sich die 
Kollekte an („gift-offering") und dann eine 
etwa einstündige Predigt in Englisch mit 
Übersetzung in die Landessprache. In 
den 13 Tagen predigten außer Bonnke 
(siebenmal) fünf weitere Evangelisten. 
Daraufhin erfolgte der Ruf nach vorn zur 
„Entscheidung für Jesus" („Altar-Ruf"). 
Den Abschluß der bis zu vier Stunden 
dauernden Versammlungen bildete je-
weils der Heilungsdienst. 
Ehe Gifford die Predigten auf ihren Gehalt 
hin untersucht, weist er darauf hin, daß 
sie nur Teil des Gesamtgeschehens sind, 
welches als Ganzes in den Blick gefaßt 
werden muß: das gewaltige Zelt; die 
durch helle Scheinwerfer stark herausge-
hobene, schön dekorierte Plattform mit 

einem Halbrund von Stühlen, auf denen 
„gut gekleidete, erfolgreiche und wohlha-
bende Leute, Männer und Frauen Gottes" 
sitzen, Förderer dieser Evangelisationsun-
ternehmung; die Filmkameras; die auf 
große Lautstärke getrimmten Lautspre-
cher, die das ganze Zelt erfüllen und die 
Menge auf das Geschehen vorne zentrie-
ren; und nicht zuletzt die besondere Rhe-
torik der Sprecher (laut, mit starker Gestik 
und schauspielerischen Effekten, mit 
Wiederholungen, rhetorischen Fragen, 
mit Halleluja- und Amen-Rufen zur Be-
kräftigung) - das alles stellt nach Gifford 
ein bestimmtes Erweckungs-„Ritual" dar, 
in das der einzelne Teilnehmer sich mit-
hineingenommen fühlt, zumal die ganze 
Versammlung aktiviert wird: Sie muß Lie-
der und Chorusse lernen, soll bestimmte 
Sätze wiederholen und auf vielfache Wei-
se ihre Beteiligung und Zustimmung zum 
Ausdruck bringen, soll laut beten (auch in 
Zungen), schunkeln und tanzen. 
In dieses Evangelisationsgeschehen ein-
gebettet, fällt der Predigt nicht die Aufga-
be zu, „das Denken anzuregen, Ideen zu 
erläutern oder gar die Bibel auszulegen. 
Der Prediger will nicht mit seiner Gelehr-
samkeit beeindrucken. Sein Ziel ist es, 
eine sofortige und enthusiastische Bekeh-
rung zu bewirken: Die Hörer sollen nach 
vorne kommen, während die bereits 
,Wiedergeborenen' ihnen mit inbrünsti-
gem Singen zum Zungenreden beiste-
hen." 
Die 13 Predigten hat Gifford unter neun 
Gesichtspunkten analysiert, von denen 
die wichtigsten hier angesprochen wer-
den sollen: 
1. Am meisten fiel Gifford die starke Be-
tonung der Wunderheilungen auf. Den 
Großteil vieler Predigten nehmen Hei-
lungsberichte ein, wobei der Nachdruck 
auf dem Spektakulären liegt. „Wunder 
beweisen, daß Gott lebt; sie sind ein Zei-
chen der wahren Christenheit", die sich 
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dadurch von einer „toten Religion" unter-
scheidet. „Wir (die wahren Christen) sind 
für Zeichen und Wunder gemacht", hört 
man aus dem Lautsprecher. „Ein wahrer 
Christ hat kein Recht, krank zu sein, denn 
Jesus hat stellvertretend alle Krankheit ge-
tragen." - Es werden „alle Arten von Hei-
lung versprochen", auch finanzielle 
Wunder und geheilte Ehen. Andererseits 
behauptet Gifford, daß bei dieser Evange-
lisation keine echten Heilungen öffentlich 
demonstriert werden konnten. 
2. Das Schriftverständnis ist ausgespro-
chen fundamentalistisch. Die Texte wer-
den ohne jeden hermeneutischen Skrupel 
direkt auf die Gegenwart bezogen, was 
bedeutet, daß sie dazu gebraucht wer-
den, die Argumentation und Absicht der 
Redner zu untermauern. Kein Hinweis 
auf den jeweiligen Textzusammenhang; 
kreuz und quer durch Altes und Neues 
Testament werden die Bibelstellen zu-
sammenkombiniert. Von einer sorgfälti-
gen Exegese ist nichts zu spüren. Wenn 
Bonnke betont: „Ich predige nicht meine 
eigenen Worte, sondern das Wort Got-
tes", so kann dies also nur in einem über-
tragenen Sinn verstanden werden: Er und 
seine Mitevangelisten predigen das von 
ihnen vertretene biblizistische Glaubens-
system bzw. ihre eigene Bibelauslegung 
und machen dabei das „Gotteswort", des-
sen eigenständige Bedeutung sie nicht 
ernstlich erforschen, ganz unmittelbar ih-
rer Bekehrungs- und Heilungsabsicht 
dienstbar. 
3. In der Verkündigung Bonnkes er-
scheint Jesus als Sohn Gottes, übernatür-
lich und wunderwirkend. Sein Stellvertre-
tungstod hat den Glaubenden Leben ge-
bracht; wie bei einer „Bluttransfusion" 
(Thema der ersten Predigt) ist nun Jesu 
Leben in ihnen. Es geht also um Befrei-
ung, Leben, Kraft, Heil - wobei Jesus 
Christus im instrumentalen Sinn die Er-
möglichung der göttlichen Kraftwirkung 

ist. Dem Menschen Jesus wird kaum Auf-
merksamkeit geschenkt. Ebensowenig 
wird die Jesus-Nachfolge hervorgehoben, 
wie ein Leben unter der Führung des auf-
erstandenen Christus vor Augen ge-
stellt. 
4. Weil es um Kraftwirkungen geht, wer-
den Geist und Geisttaufe besonders be-
tont. Die vorletzte Abendveranstaltung 
war ganz der Erfüllung mit dem Heiligen 
Geist, deren Kennzeichen das Zungenre-
den ist, gewidmet. „Inmitten eines großen 
Tumultes mit Singen und Tanzen über 
zehn Minuten lang" geschah, nach der 
Schilderung Giffords, diese Geisttaufe, 
die für Pfingstler die „Einwohnung des 
Heiligen Geistes" anzeigt. (Daß es sich 
u. U. auch um ein emotionales Moment-
erlebnis handeln könnte, das im günstig-
sten Fall Teil eines längeren Glaubens-
prozesses ist, wurde offensichtlich nie in 
Erwägung gezogen.) 
5. Die Kirche spielt in der Verkündigung 
Bonnkes keine Rolle. Ihm kommt es al-
lein auf die persönliche Wiedergeburt an 
und auf die Zeichen und Wunder, die 
Kennzeichen der wahren Gemeinde sind. 
Mehr wird über diese „biblische Gemein-
de" nicht gesagt; mit um so kräftigeren 
Farben wird stattdessen der Hintergrund 
gemalt, vor dem sich diese Gemeinde 
abhebt: die tote Christenheit und die 
kraftlosen (nicht-pfingstlerischen) Kir-
chen, besonders die katholische Kirche-
nicht etwa die in Afrika präsenten Religio-
nen und Kulte. Die eigenen Brüder und 
Schwestern dagegen werden hochgelobt; 
sie alle sind großartige Christen, die Gott 
auf wunderbare Weise als Werkzeug ge-
braucht. 
6. Die christliche Ethik findet kaum Be-
rücksichtigung. Von der Bekehrung her 
gesehen ist die Sünde eher eine metaphy-
sische Wirklichkeit, bemerkt Gifford, von 
der der Gläubige befreit wird, und nicht 
die konkrete sündhafte Handlung im ein-
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zelnen. Wie die nach der Errettung und 
Wiedergeburt begangenen Sünden einzu-
schätzen sind, wird nicht behandelt. Be-
sonders sozialethische Gedankengänge 
sucht man vergeblich in den Ausführun-
gen der Prediger. Vor allem moniert Gif-
fort das gänzliche Ausblenden der politi-
schen Lage und der besonderen Lebenssi-
tuation der farbigen Afrikaner. Das sei 
sicher bewußt geschehen. Doch meint er, 
eine Verkündigung, die derart an der Le-
benswirklichkeit des afrikanischen Men-
schen vorbeigeht, könne sich nicht mehr 
ernstlich auf Jesus Christus berufen. 
Es ist somit ein sehr enger Kreis, den diese 
Evangelisation umreißt und der mit fol-
genden Stichworten markiert werden 
kann: „Wir haben einen wunderbaren 
Gott" - Entscheidung für Jesus - Wieder-
geburt und Geisttaufe (als Initiation) -
Beanspruchung der heilenden und be-
freienden Kraft Gottes durch Gebet. Gif-
ford bezweifelt nicht, daß Heilungen ge-
schehen, daß viele sich bekehren. Aber 
er fragt, ob dies wirklich eine Evangelisa-
tion für Afrikaner ist, die Afrika zugute 
kommt. Es handle sich vielmehr um „eine 
merkwürdige Mischung aus christlichen 
Vorstellungen und dem amerikanischen 
,way of life' - natürlich alles aus der Bibel 
abgeleitet. In dieser Art Religion gewin-
nen Dinge wie ,Demokratie', freies Un-
ternehmertum, persönliche Freiheit, har-
ter Dollar' und militärische Überlegenheit 
Amerikas einen beinahe göttlichen 
Rang". 
Diese Beobachtung bezieht sich wohl 
nicht auf die eigentliche Verkündigung, 
eher auf einen dabei mitschwingenden 
Ton. Doch ist die Frage unüberhörbar: 
Wird hier nicht den Afrikanern ein frem-
des, westliches Erweckungschristentum 
übergestülpt? Eben dies scheint der Ein-
druck der afrikanischen Kirchen über das 
Bonnke-Unternehmen zu sein, wie Stim-
men aus dem Nationalen Christenrat von 

Südafrika zeigen. Weder die Schilderung 
Giffords noch das Buch von Steele geben 
irgendeinen Anhaltspunkt dafür, daß 
Bonnke und sein CfaN-Team jemals 
ernsthaft und sensibel danach geforscht 
hätten, was afrikanisches Christentum ist, 
was es vor allem braucht und in welcher 
Form hier Christus Glauben und neues 
Leben wecken will: ein christliches Le-
ben, welches bleibt und sich fruchtbar 
weiterentfalten kann, wenn das Evangeli-
sationsunternehmen wieder fortgezogen 
ist. 
Auch von CfaN selbst war keine Auskunft 
darüber zu bekommen, wie die Erweck-
ten dann weiterbetreut werden, das heißt 
wie aus der Erweckung dann kirchliches 
Leben gestaltet wird. Daß pfingstlerische 
Gruppen und Gemeinden von einer sol-
chen Evangelisation profitieren, ist sicher. 
Die Bonnke-Evangelisation aber gibt sich 
größer, die Missionierung ganz Afrikas 
wird propagiert. Der darin enthaltene ge-
samtkirchliche Anspruch wird jedoch in 
keiner Weise realisiert. Die CfaN-Evange-
lisation steht völlig neben den Kirchen 
Afrikas. 
Zu welchem Erlebnis führte die Untersu-
chung Giffords? Und wie ist die bevorste-
hende Evangelisation in Frankfurt zu be-
urteilen? Aufs Ganze gesehen erscheint 
das CfaN-Untemehmen durchaus ambi-
valent. Wohl dürfte ein Evangelisations-
unternehmen überfordert sein, wollte 
man von ihm verlangen, selbst für die 
Integration der Neuerweckten in christli-
che Gemeinden und Gemeinschaften zu 
sorgen. Wenn dies aber so ist, dann 
kommt der Zusammenarbeit mit anderen 
Christen, Kirchen und Werken die größte 
Bedeutung zu. Gerade diese Bereitschaft 
aber bringt Reinhard Bonnke nicht mit. 
Sogar sein wohlwollender Biograph schil-
dert ihn als hartnäckig, eigenwillig, er-
folgsbesessen. Wie verständnislos Bonn-
ke auf die Frage nach örtlicher und regio-
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naler Zusammenarbeit reagiert, habe ich 
selbst erlebt. Nur das interessiert ihn: wo 
Menschen und Kirchen sind, die seine 
Evangelisation unterstützen und mitarbei-
ten. Auch die Frankfurter »Fire-Konfe-
renz« hat Bonnke völlig autonom ge-
plant. Sie wird auch von keinen Kirchen 
und Freikirchen offen unterstützt, nicht 
einmal von den Pfingstverbänden. 

Gedanken zur Beurteilung 

Reinhard Bonnke fühlte sich schon in sei-
ner Jugend für einen Evangelisations- und 
Missionsdienst großen Stils vorgesehen, 
er weiß sich von Gott direkt beauftragt 
und bestätigt. Ständig beruft er sich auf 
Gott, auf Jesus Christus und den Heiligen 
Geist. Und daß er bei seiner Evangelisa-
tion Erfolg hat, liegtauf der Hand. Vieles, 
was er in Visionen und Träumen schaute 
und in seinem Herzen verspürte, ist ein-
getroffen. Nun behauptet er, er habe die 
Verheißung einer großen Erweckung in 
Europa. Muß man ihm nicht Glauben 
schenken? 
Doch kann die subjektive Überzeugung 
und eine entsprechend fromme Sprache 
allein schon Beweis für die Lauterkeit ei-
nes evangelistischen Dienstes sein? Das 
Jesuswort Matth. 7, 21-23 läßt da sehr 
nachdenklich werden. 
Und ist „Erfolg" wirklich ein christlicher 
Maßstab? Er kann durchaus von inner-
weltlichen Gegebenheiten und Strukturen 
abhängig sein. Die „Frucht", an der man 
nach Matth. 7, 16 den „Baum" erkennt, 
ist jedenfalls etwas anderes, als der mo-
mentan ins Auge springende Erfolg. Auch 
kann nur ein Einfältiger durch die Hei-
lungspropaganda so blind gemacht wer-
den, daß er über die geringe Zahl der 
jeweils Geheilten die Masse der Nicht-
Geheilten übersieht. 
Was aber die Visionen und Auditionen 
und deren Bestätigung durch das Eintref-

fen des zuvor Wahrgenommenen anbe-
langt, so wissen heute die Parapsycholo-
gen sehr wohl, daß es sich hierbei um 
einen mehr oder minder geschlossenen 
Mechanismus handelt, der zwar die intui-
tiven Fähigkeiten der Seele beweisen 
mag, nicht aber die Qualität des damit 
verbundenen Glaubens oder gar die gött-
liche Herkunft der „übernatürlichen" 
Wahrnehmungen. Und fragt man, worauf 
Bonnke die ihm gegebene Verheißung 
von der großen europäischen Erweckung 
gründet, dann kann er hier offensichtlich 
nichts anführen als seine persönliche Ge-
wißheit und die schon arg strapazierte 
Joel-Stelle: „In den letzten Tagen will ich 
meinen Geist ausgießen ... und ich will 
Wunder tun.. ." (Apg. 2,17-21; Joel 
3,1-5) 
Es gibt durchaus Maßstäbe, die dem an 
die Hand gegeben sind, der sich darum 
bemüht, in einer geistlichen Haltung die 
Geister zu unterscheiden. Vier solcher 
Prinzipien möchte ich nennen: 
1. Nicht allein die lauten und zünden-
den Worte einer evangelistischen Ver-
kündigung, sondern gerade der Geist, 
d. h. die Glaubenshaltung, die durch 
diese Verkündigung übermittelt wird, 
muß dem Evangelium entsprechen. Es ist 
bestürzend, wie wenig man gerade in 
pfingstlerischen und auch in manchen 
charismatischen Kreisen von diesem 
Maßstab weiß und Geistliches geistlich 
zu beurteilen vermag. 
2. Nicht das „Ich 4- Jesus", womit 
R. Bonnke seinen Dienst legitimieren will 
(„ich allein bin hilflos und verloren; doch 
ich + Jesus bin mehr als ein Überwin-
der"), sondern „der Herr will mich ge-
brauchen" ist das überzeugende Bekennt-
nis des treuen Dieners. Es ist ein ganz 
bestimmter Wesenszug der Selbstbe-
scheidung und Demut, des Gebets, der 
Dankbarkeit und des Staunens, der den 
„geringen Knecht" von Luk. 17,10 aus-
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weist, durch den dann Christus selbst wir-
ken kann. Bei Bonnke steht das Ich gewiß 
nicht zufällig an erster Stelle. Die Kirche 
aber hat durch die Jahrhunderte lernen 
müssen, daß immer da, wo diese Rang-
ordnung auftritt, Christus und die Bibel 
für alles herhalten müssen, was diesem 
„Ich" als Ziel und Selbstverwirklichung in 
den Sinn kommt. 
3. Der „Prophet", der Weisungen Gottes 
empfängt und diese zur Basis seines Wir-
kens machen will, bedarf der Klärung und 
Prüfung durch andere Christen. So lautet 
die apostolische Weisung (1. Kor. 14,29; 
LThess. 5,20f). Den Kreis, an den der 
Prophet hiermit gewiesen ist, kann er sich 
nicht beliebig auswählen; es ist die „Kir-
che Christi", die ihm in immer wieder 
anderer Form vorgegeben ist. Wer sich 
dem gemeinsamen Ringen um den kon-
kreten Willen Gottes entzieht, ja, wer die 
anderen Christen kaum wahrnimmt, sie 
zum bloßen Publikum seines eigenen 
Wirkens degradiert, der versündigt sich 
an der Gemeinschaft der Kirche. 
4. Und der Evangelist, dem der weitere 
Glaubensweg der Bekehrten und ihre Ein-
gliederung in eine kirchliche Gemein-
schaft kein so ernsthaftes Anliegen ist, 
daß es sein Handeln bestimmt, muß sich 
fragen lassen, ob es ihm wirklich um die 
Menschen und um die Kirche Jesu Christi 
geht, oder doch nur um seine eigene 
Evangelisation. 
Solche Maßstäbe, an das Werk von Rein-
hard Bonnke angelegt, lassen von neuem 
das Mene-Tekel von Daniel 5,27 erschei-
nen: „gewogen und zu leicht befunden". 
Damit ist nicht gesagt: Das Evangelisa-
tionswerk von R. Bonnke ist „nicht von 
Gott", sondern „von unten". Das Denken 
in solch einfachen Alternativen wird der 
Realität nicht gerecht. Denn durch solche 
kritischen Beobachtungen und Urteile 
kann nicht schon bestimmt werden, was 
bei den Versammlungen tatsächlich ge-

schieht: ob geheilt wird oder nicht, ob 
Menschen sich umwenden und Glauben 
gewinnen oder aber nur einen Rausch der 
Begeisterung erleben. Jedenfalls gibt es 
übergenug Beispiele dafür, daß selbst 
durch eine Evangelisation, die in vieler 
Hinsicht fragwürdig erscheint, Menschen 
tief angerührt werden können. Anderer-
seits aber kann keineswegs im Brustton 
der Überzeugung behauptet werden: weil 
solches geschieht, deshalb sei das ganze 
Werk von Gott; und wer Gottes Sache 
unterstützen will, muß dieses Werk unter-
stützen ... 
Wir haben in diesem Jahr die seltene 
Gelegenheit, im Abstand von nur sieben 
Wochen am selben Ort in Frankfurt eine 
zweite große evangelistische Veranstal-
tung zu erleben: In den letzten Septem-
bertagen wird John Wimber aus Kalifor-
nien kommen, auf den die evangelischen 
„Charismatiker" große Hoffnungen set-
zen. Ein Vergleich wird also möglich 
sein. Wir werden in den nächsten »Mate-
rialdienst«-Nummem diesbezüglich be-
richten. 

Walter Schmidt, Stuttgart 

Die Botschaft Capras 
Seit Februar 1987 bietet das Ev. Bildungs-
werk Stuttgart unter der Frage »Was ist 
wirklich?« eine Veranstaltungsreihe zum 
Thema »Glaube und Naturwissenschaft« 
an. Besondere Beachtung in dieser Reihe 
fand am 19. und 20. Mai der Physikpro-
fessor Fritjof Capra aus Berkeley in Kali-
fornien. Vor über 2000 Zuhörern sprach 
er zuerst im Stuttgarter Hospitalhof und in 
der Hospitalkirche über »Krise und Wan-
del in Wissenschaft und Gesellschaft«, 
um sich tags darauf über 80 Männern und 
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Frauen aus Wirtschaft, Politik, Medizin 
und therapeutischen Berufen in einem 
„Studiengespräch" zum Thema »Paradig-
menwechsel - Krise und Wandel in Wirt-
schaft, Politik und Medizin« zu stel-
len. 
Capra, 1939 in Wien geboren und seit 
1975 Privatdozent für Teilchenphysik an 
der kalifornischen Küste, plädierte auch 
in Stuttgart für einen notwendigen Wan-
del des bisherigen Weltbildes auf dem 
Weg vom „mechanistischen" zum „mysti-
schen" Zeitalter. Aber sich deswegen als 
einen „Vordenker des New Age" bezeich-
nen zu lassen, lehnte er als falsches Eti-
kett mehrmals ab. Die in den USA vor 
sieben Jahren im Zusammenhang mit der 
„Human-Potential-Bewegung" entstan-
dene neue Bewegung sei heute zu irratio-
nal und vor allem zu unpolitisch, Diese 
apolitische New-Age-Bewegung gebe es 
jetzt nicht mehr, sie habe sich zu einer 
kohärenten Weltanschauung weiterent-
wickelt, die zunehmend den „realen Um-
gang mit Macht auf demokratischem 
Wege" praktiziere. 
Obwohl Capra also sichtlich bemüht war, 
eher als seriöser Systemdenker und Kri-
senmanager einer maroden Welt denn als 
Weltbildkipper und geistbewegter Guru 
einer ganzheitlichen Weltanschauung zu 
erscheinen, blieb er dennoch Fürsprecher 
und Exponent einer weltweiten Wende-
zeit, des Beginns einer „Symbiose von 
Naturwissenschaft und Mystik", letztlich 
also Vertreter und Anwalt einer „aufstei-
genden Kultur" (Arnold Toynbee). Capras 
Bemühungen wirken faktisch wie eine In-
tegration der bisher mehr oder minder 
nebeneinanderher existierenden Frie-
dens-, Öko-, Psycho-, Meditations-, Al-
ternativ- und Feminismusbewegungen. 
Capra bündelt lediglich vorhandene Strö-
mungen, verdeutlicht und vertieft sie und 
verdichtet sie schließlich zu seiner kon-
kreten Utopie, eben der „Wendezeit" -

ein Begriff, den er dem altchinesisch-
taoistischen »Buch der Wandlungen -
I Ging« entnimmt. 
Als »Wegbereiter der Wendezeit« - so 
der Titel eines für den Herbst 1987 ange-
kündigten neuen Buchs - bewegt er sich 
(mit anderen führenden Geistes- und Na-
turwissenschaftlern der „Wendezeit") 
ständig im Spannungsfeld zwischen Na-
turwissenschaft und Mystik, zwischen 
harter Wissenschaft und sanfter Ver-
schwörung. 
Capra geht aus von einer Universalschau. 
Er hatte 1969 als 30jähriger sein mysti-
sches Urerlebnis hindustisch-buddhisti-
scher Herkunft. In der Folgezeit suchte er 
zu begreifen, was ihn damals ergriff. Im 
Verbund von Physik und Metaphysik, von 
Physik und Mystik, fand er schließlich 
seine alternative Antwort. Anlaufstelle 
und Zentrum für solcherart Antworten 
und Visionen ist das in Kalifornien, der 
Traumfabrik Amerikas, gelegene „trans-
personale" Therapiezentrum »Esalen«, an 
dem auch Capra mitarbeitet. Dort werden 
sowohl esoterisch-spirituelle Erlebnisse 
als Mystik für jedermann wie auch eine 
Synthese von westlich-wissenschaftlicher 
Psychotherapie und östlicher Lebens-
weisheit angeboten. 
Capra, der beides ist: apokalyptischer Kri-
senakkumulator des alten und sensibler 
Seismograph des neuen Paradigmas, dia-
gnostiziert nicht nur, er prognostiziert 
auch. Er will indes, wie er in Stuttgart 
betonte, zunehmend von der Theorie 
zum Tun fortschreiten: individuell, ge-
sellschaftlich und global. Letztlich geht es 
ihm um nichts weniger als um das Be-
wußtsein einer neuen, kosmischen Ganz-
heit, die er in Stuttgart mit der Wendung 
„In-Kommunion-Stehen mit dem Kos-
mos" umschrieb. In diesem Verbunden-
sein des Individuums mit dem ganzen 
Kosmos sieht sich Capra im Einklang mit 
östlichen Religionen und Philosophen, 
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christlichen Mystikern und indianischen 
Traditionen. In ihrem Kern sind für ihn 
ohnehin „alle Religionen gleich". 
Capra, der keiner Kirche angehört und in 
dessen Werk Leben und Lehre Jesu ei-
gentlich keine Rolle spielen, dessen Mut-
ter Anthroposophin ist und der seine 
Tochter in einer Art buddhistisch-katholi-
schem Ritus „taufen" ließ, ist gleichwohl 
ein mystisch orientierter und mit dem 
Buddhismus sympathisierender Denker. 
Mystische Erfahrung ist für ihn ebenso 
gültig wie wissenschaftliche Erfahrung, 
und transpersonales, religiöses, mysti-
sches und „tiefes ökologisches" Bewußt-
sein sind für ihn letztlich dasselbe. Im 
Stuttgarter Studiengespräch kamen die 
meisten kritischen Einwände im Hinblick 
auf Capras vermeintlich „voraufkläreri-
sche" Position. Dabei blieb unbestritten, 
welch produktiver Vorgang eine Begeg-
nung von postmoderner Naturwissen-
schaft und mystischer Tradition der christ-
lichen Theologie - und zwar auf einer 
konstruktiv-kritischen Grundlage - dar-
stellen würde. Capra wurden indes nicht 
nur begriffliche Unscharfen, fehlendes 
soziales Engagement und eine nur ober-
flächliche Kenntnis der europäischen 
Geistesgeschichte vorgehalten, ihm wur-
de grundsätzlich bescheinigt, daß er 
offensichtlich keinen Zugang zum ge-
schichtlichen Denken habe und deshalb 
nicht zu einer wirklich fruchtbaren Be-
gegnung mit anderen Denkweisen und 
Kulturen in der Lage sei. Sein Geschichts-
bild sei von einem „unhistorischen Sy-
stemdenken" bestimmt: Er lebe in einer 
vom Substrat der Geschichte, der Mensch-
heit in ihren Kulturen, abgehobenen Be-
griffswelt. Integrales Wissen sei aber nicht 
unabhängig vom Träger zu erfahren oder 
zu vermitteln. Deswegen habe Capra 
wohl auch keinen Zugang zu der christli-
chen Aussage, die Gott als den Herrn von 
Natur und Geschichte bekennt. 

Die Capra-Kritik in Stuttgart wurde sogar 
mit buddhistischen Autoren belegt. So 
sehe etwa der ceylonesische Wissen-
schaftler S. Goonatilake in Capra einen 
„Freibeuter", der in einem Konflikt inner-
halb des westlichen Denkens seine Posi-
tion mit buddhistischen Zitaten zu legiti-
mieren suche, die er ohne Verständnis für 
die Verwurzelung dieses Denkens in Kul-
tur und Geschichte Asiens verwende. 
Dies sei eben keine fruchtbare abendlän-
disch-asiatische Kulturbegegnung, son-
dern eine weitere westliche Kulturverge-
waltigung, die die östlichen Menschen 
schließlich zu „crippled minds" verun-
staltet habe. 
Soviel wurde klar: Capra ist nicht nur 
Wissenschaftler, er ist auch und beson-
ders Lieferant einer Weltanschauung. 
Sein Werk ist vor allem Verheißung und 
Prophetie. Versteht er sich und seine 
„grün-ökologische Bewegung" doch als 
Hebamme des Geistes, der in der Luft 
liegt. Er will bewußt machen, was noch 
verborgen ist. Dazu gehört für ihn vor 
allem die Ausbildung eines tiefen 
ökologischen Bewußtseins in (Weltwirt-
schaft und (Welt)politik. Um eine neue 
Sicht der Wirklichkeit auszuarbeiten und 
zu vermitteln und um den Paradigmen-
wechsel und den Wandel der Werte zu 
beschleunigen, hat Fritjof Capra deshalb 
zusammen mit Stanislav Grof und ande-
ren 1983 in Berkeley das „Ulmenwald 
Institut" (»The Elmwood Institute. A 
Greenhouse for New Ecological Visions«) 
gegründet. Im Zusammenhang mit die-
sem ökoinstitut wurden bereits Seminare 
über grüne Politik mit Vertretern der deut-
schen »Grünen« in San Francisco sowie 
Manager-Seminare im Hinblick auf Neue 
Werte im New Age in St. Gallen, Genf 
und Wien abgehalten. Capra verwies in 
diesem Zusammenhang auf eine 1986 in 
London erschienene Synthese des neuen 
ökologischen Denkens: das von Paul 
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Ekins herausgegebene ökologische 
Grundwerk des Capra-Kreises mit dem 
Titel »The Living Economy. The Other 
Economic Summit«, das der Umsetzung 
des neuen Bewußtseins in den Arbeits-
und Wirtschaftsbereich dienen soll. 
Capras Botschaft heißt: „Der Paradigmen-
wechsel ist notwendig, aber nicht einma-
lig. Er will weniger ersetzen als ergänzen. 
Er braucht weniger rationalen Verstand 
als vielmehr intuitive Vernunft. Er voll-
zieht sich alle dreihundert bis vierhundert 
Jahre. Das Gesamtmosaik der neuen 
Weltsicht ist - wie im Diapositiv - noch 
unscharf, aber schlüssig und brauchbar. 
Der spürbare evolutionäre Wandel von 
weltweitem Ausmaß ist die größte Hoff-
nung für die Zukunft. Angesichts einer 
verfallenden Kultur steht die Menschheit 
vor der Frage: verenden oder verändern." 

Informationen 

EINZELGÄNGER 

Der lange Kampf des Hans Naber. 
(Letzter Bericht: 1981, S. 57f; vgl. 1976, 
S. 53 f) Zwischen Kontaktanzeigen und 
Wohnungssuche finden sich in deutschen 
Tages-, Stadt- und Szeneblättern immer 
wieder Kleinanzeigen wie diese: „Jesus -
nicht am Kreuz gestorben!... Weltweite 
Berichte und ARD und ZDF unterschla-
gen den Deutschen alles! Die Beweise 
kostenlos von der »UNTERSUCHUNGS-
KOMMISSION )«." 
Auf Anfrage erhält man eine zwölfseitige 
„Dokumentation". Für die wissenschaftli-
che Gültigkeit bürgt angeblich ein „lei-

tender Kreis freier Wissenschaftler", dar-
unter Professoren von medizinischer und 
geschichtswissenschaftlicher Zuständig-
keit: „Sämtliche Berichte, die von der 
Kommission postalisch verbreitet wer-
den, ... sind von den Wissenschaftlern 
der Kommission ... überprüft... und als 
vollkommen stichhaltig bestätigt wor-
den." Für die Richtigkeit der Angaben 
zeichnet ein „Exekutiv Europa Direktor": 
Hans Naber. 
Hans Naber ist kein Unbekannter. Schon 
im Zeitraum von 1954-1976 veröffent-
lichteer (Pseudonyme: Berna, Reban) un-
ter Titeln wie »Das fünfte Evangelium« 
oder »Christus wurde lebendig begraben« 
verschiedene Bücher zum immergleichen 
Thema. Für die „Dokumentation" griff 
Naber auf diese Publikationen zurück. 
Naber fand sein Beweismaterial auf dem 
von vielen katholischen Gläubigen als 
Reliquie Christi verehrten Turiner Grab-
tuch, das wie ein fotografisches Negativ 
die Vorder- und Rückseite eines Gekreu-
zigten mit den Wundmalen Jesu zeigt. 
Erst wiederum über ein Negativ dieser 
Abbildung entsteht durch Umkehrung der 
Helligkeitswerte das in der Öffentlichkeit 
bekannte Bild eines etwa 1,80 m großen, 
bärtigen Mannes. Darüberhinaus fallen 
im Original karmesinrote, auf den ganzen 
Körper verteilte Flecken verschiedener 
Form auf- mutmaßliche Blutspuren. 
Februar 1947, Nachkriegswirren. Dem 
fünfundzwanzigjährigen Schwarzhändler 
Naber erscheint Jesus Christus, nachdem 
er zuvor wie in einem Film Kreuzigung, 
Grabruhe, Auferstehung und Himmel-
fahrt vor sich gesehen haben will. Zum 
Abschluß der siebentägigen Vision dik-
tiert ihm der Heiland eine Botschaft: Er 
sei nicht am Kreuz gestorben, und Naber 
sollte davon Zeugenschaft ablegen. Na-
ber, zuvor bar jeder Religiosität, nun aber 
bekehrt, gibt ein Interview für die »Neue 
Zeitung«, meldet den Vorfall einer Kir-
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chenbehörde. Diese nimmt den Bericht 
zu den Akten - und beläßt es dabei. Zu 
dieser Zeit will Naber das Turiner Grab-
tuch noch nicht gekannt haben. 
1948 sah Naber zum erstenmal Fotogra-
fien des Tuchs und identifizierte jenen 
Mann als den Christus seiner Vision. Als 
Kompanieschreiber war Naber während 
des Zweiten Weltkriegs bei Leichensezie-
rungen zugegen gewesen. Er wußte daher 
sofort: Der Mann, der im Grabtuch gele-
gen hatte, konnte nicht tot gewesen sein, 
da Leichen nicht mehr so stark bluten. 
Hier ist die tiefste Motivation zu suchen 
für die fanatische Zähigkeit, mit der Na-
ber trotz aller Rückschläge für die Durch-
setzung seiner These kämpft. Bewiesen 
die Blutflecken im Tuch nicht letztlich die 
Echtheit seiner Vision? Als selbsternann-
ter Grabtuchforscher beackerte Naber 
fortan sein 4,796 m2 großes Feld. Akri-
bisch vermaß er Blutungswinkel auf Foto-
grafien des Tuchs, rekonstruierte daraus 
die verschiedenen Kreuzigungspositio-
nen, konsultierte Fachleute. 
Freilich besitzt Naber keinerlei wissen-
schaftliche Ausbildung. Das wurde ihm 
oft vorgeworfen, und das merkt man sei-
nen Publikationen an, die bei allem wis-
senschaftlichen Anspruch mitunter laien-
haft, polemisch, gar unseriös wirken. 
Fatale Auswirkungen auf seine Glaub-
würdigkeit hatten gewisse unregelmäßige 
Verfahrensweisen: Da retuschierte er 
schon mal zur Deutlichkeit ein Foto, zi-
tierte er wissenschaftliche Koryphäen, die 
auf Anfrage nichts davon wußten, grün-
dete er 1963/64 eine »Internationale Stif-
tung für das Grablinnen Jesu«, die nur als 
Spendenadresse diente. 1971 dann das 
vorläufige Ende. Chronische Zahlungs-
schwierigkeiten seines Mitte der fünfziger 
Jahre gegründeten Verlages brachten Na-
ber mit dem Gesetz in Konflikt und führ-
ten in einem von ihm selbst als „verkapp-
ten Religionsprozeß" bezeichneten Ver-

fahren zu einer zweijährigen Freiheits-
strafe wegen fortgesetzten Betrugs. 
Wer sich sachlich mit Naber auseinan-
dersetzen will, der kommt um eine Be-
schäftigung mit dem Turiner Grabtuch 
nicht herum. 
Umstritten war von jeher: Ist es echt, d. h. 
nicht künstlich hergestellt? Wenn ja, ist es 
das authentische Grabtuch Jesu? Schon 
1959 hatte Naber in einer Eingabe an den 
Papst um erste direkte Untersuchungen 
des Tuches gebeten, doch erst 1969 er-
hielteine Forschungsgruppe die Erlaubnis 
dazu. Im gleichen Jahr gelang es Naber 
eine Zeitlang die Aufmerksamkeit der 
Weltpresse zu gewinnen. 
Auch heute, nach jahrelangen Untersu-
chungen zweier Forschungsteams mit 
modernsten Apparaturen und Methoden 
sowie unter Berücksichtigung theologi-
scher, geschichtlicher, pollenanalytischer 
und numismatischer Forschungen ist we-
der die Echtheit, geschweige denn die 
Authentizität des Tuches mit Sicherheit 
erwiesen. 
Die Mehrzahl der Wissenschaftler, die 
sich mit den medizinischen Fragen zum 
Grabtuch beschäftigten, halten es auf-
grund der Detailgenauigkeit der mutmaß-
lichen Blutflecken für echt, aus Wahr-
scheinlichkeitserwägungen heraus sogar 
für authentisch. 1982 vermerkte der ame-
rikanische Gerichtsmediziner F. Zugibe 
(»The Cross and the Shroud. A Medical 
Investigates the Cruzification«) im Hin-
blick auf Nabers These: „Die Frage, ob im 
Falle Jesu nach dem Tod Blut geflossen 
sein könnte, kann nun positiv beantwor-
tet werden, da sein Tod die Merkmale 
eines gewaltsamen Todes aufweist, wel-
che zur Dünnflüssigkeit des Blutes führen 
konnten; dies, verbunden mit einer feh-
lenden Kontraktion der kleinen Blutgefä-
ße, könnte leicht die vielen aufgefunde-
nen Blutspuren auf dem Turiner Grabtuch 
erklären." 
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Leichenstarre im Bereich des Schultergür-
tels konstatiert der amerikanische Patho-
loge Cameron, bemerkt wurde auch die 
Trennung von Blut und Serum, ein weite-
res Zeichen des Todes. 
Naber hat offenbar all dies nicht zur 
Kenntnis genommen oder ignoriert. Seit 
Jahrzehnten geistert der Anästhesist Dr. 
W. B. Pimrose durch seine Publikatio-
nen, der 1949 die Stelle Joh. 19, 34 („da 
kam Blut und Wasser heraus") interpre-
tierte, sich jedoch in keiner Weise auf das 
Grabtuch bezog. Fazit: Eine solche Blu-
tung sei ohne funktionierenden Blutkreis-
lauf unmöglich. Prof. Dr. Norbert Matus-
sek, der in Nabers „Dokumentation" als 
Fachmann für Medizin in der »Untersu-
chungskommission J« (»UkJ«) geführt 
wird, ist Psychiater an der Uniklinik Mün-
chen. Mit leichten Abwandlungen vertritt 
er den Standpunkt von Dr. Pimrose. Al-
lerdings hat er sich weder mit den medizi-
nischen Problemen zum Grabtuch be-
schäftigt, noch je Nabers diesbezügliche 
Rekonstruktionen geprüft. 
Hier wird deutlich, was auch für alle 
anderen vom Autor aufgeführten Wissen-
schaftler gilt: Alle haben sich bereit-
erklärt, von Naber als freie Wissenschaft-
ler der »UkJ« geführt zu werden, kennen 
ihn jedoch nur von Telefonaten oder Brie-
fen her. Keiner kennt den anderen, und 
keiner weiß so recht, was die »UkJ« ei-
gentlich ist. Vor allem: Keiner hat Nabers 
Material je auf Stichhaltigkeit überprüft. 
Das trifft zu für Prof. Dr. Gunter Wolf, 
einem Rechts- und Kirchenhistoriker aus 
Heidelberg, der meinte, daß bei der über-
wiegenden Anzahl altchristlicher Be-
kenntnisse und in allen ökumenischen 
Bekenntnissen das Wort „mortuus" fehle. 
Das trifft gleichermaßen zu für den Bon-
ner Ethnologen Dr. Walter A. Frank. Dr. 
Frank schreibt regelmäßig für ein esoteri-
sches Magazin und wurde von Naber um 
eine schriftliche Stellungnahme zur popu-

lären Jesus-in-lndien-Theorie gebeten, 
die in jüngster Zeit wieder in Büchern des 
Religionslehrers Kersten und des Journali-
sten Obermeier vertreten wurde. Jesus 
soll nach überlebter Kreuzigung nach In-
dien gewandert sein, dort gelehrt haben 
und nochbetagt in Kaschmir gestorben 
sein. Der Indologe und Tibetologe Grön-
bold (»Jesus in Indien? Das Ende einer 
Legende«, München 1985) und der Reli-
gionswissenschaftler Klatt (vgl. MD 1984, 
S. 315f; 346ff) wiesen in Auseinanderset-
zung mit Kersten und Obermeier die völ-
lige Unhaltbarkeit der Jesus-in-lndien-
Theorie auf. 
Der Nicht-Indologe Frank schrieb nun für 
Naber eine recht positive Stellungnahme 
zum Thema. Dabei verließ er sich aller-
dings unkritisch auf die pseudowissen-
schaftlichen Veröffentlichungen Kerstens 
und Obermeiers und anderer längst wi-
derlegter Autoren (Notovich, Faber-Kai-
ser). 
Wie Naber ist Dr. Frank Gründungsmit-
glied des »Wissenschaftlichen Bundes-
verbandes Leben Jesu nach der Kreuzi-
gung«, der sich Anfang dieses Jahres beim 
Amtsgericht Esslingen ins Vereinsregister 
eintragen ließ. Vereinszweck ist nach Sat-
zung neben Völkerverständigung durch 
Zusammenführung der Gläubigen großer 
Religionen am Grabe Jesu die „wissen-
schaftliche Aufklärung und weitere Be-
weislegung des Lebensweges Jesu nach 
seiner Kreuzigung". 
An Spenden kommt nur wenig herein, der 
eigene finanzielle Aufwand ist beträcht-
lich. Was die Wissenschaftlichkeit an-
geht, so verläßt sich Vorstand Jürgen 
Klumpp (44) auf die Ergebnisse der 
»UkJ«. Diese ist nach Aussage Nabers „in 
Deutschland rechtlich ein ausländisches 
Establishment". Beim Amtsgericht weiß 
man nichts davon. Sie ist vor allem aber 
ein erneuter Versuch des Stuttgarters, 
seine Ideen mit akademischen Titeln auf-
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zupolieren. Daß dabei wieder einmal 
nicht alles mit rechten Dingen zugeht, 
überrascht keinen, der die Geschichte 
dieses Mannes kennt. 

Wolf Gebhardt, Bietigheim 

ALTERNATIVKULTUR 

Grüne Spiritualität und Politik. (Letzter 
Bericht: 1986, S. 299f) Neben der hori-
zontalen Gliederung der »Grünen« über 
Orts-, Kreis- und Landesverbände gibt es 
eine vertikale durch „Bundesarbeitsge-
meinschaften" (BAGs), welche auch 
Nichtmitglieder einbeziehen. Die »BAG 
Christen« ist mit 1250 Grünen zwar zur 
zweitgrößten geworden, doch manche 
fanden die Festlegung auf Christen zu 
eng. Daher hat sich neben dieser BAG 
eine zweite für »Spirituelle Wege in Wis-
senschaft und Politik« gebildet. Ihre 
Gründung fand im Oktober 1986 auf 
Burg Stettenfels statt. Inzwischen hat sie 
dreimal getagt. Das Ziel ist die Spirituali-
sierung der grünen Partei aus der ökologi-
schen Bewegung heraus. Die neue BAG 
strebt eine „Beraterfunktion" für die grü-
nen Kreisverbände an. Sie will aber 
ebenso erreichen, daß von den Kranken-
kassen auch alternative Therapieformen 
bezahlt werden. 
Um eine Vorstellung von der neuen Bun-
desarbeitsgemeinschaft zu ermöglichen, 
sei auf das Treffen vom 18./19. 11. 1986 
in Bruchhausen eingegangen, welches 
prototypisch war. Es begann mit einer 
Vorstellungsrunde der ca. 25 Teilnehmer, 
von denen jeder auch sein persönliches 
Anliegen einbringen konnte. Voraus ging 
eine Atem-Meditation (Rebirthing). Der 
Auftakt des nächsten Tages bestand aus 
zwei psycho-dynamischen Übungen, de-
nen eine Art Vortrag von Achim Wolsch-
ner über Neues Denken folgte: „Wir be-
stimmen mit unserem Denken, statt mit 

dem Denken zu empfangen... Dadurch 
blockieren wir unsere schöpferische 
Kreativität. Würden wir mit dem Denken 
empfangen, statt zu bestimmen, wären 
wir frei für undenkbare Möglichkei-
ten..." In der Mitte des Kreises lag ein 
Bergkristall. Wer etwas sagen wollte, 
nahm ihn auf. So wurde das Durcheinan-
derreden vermieden. Man bemühte sich, 
die Wesenheit der Mutter Erde wahrzu-
nehmen, berührte auch die heikle Frage 
des Volkskarmas. Die BAG will alle spiri-
tuellen Wege achten, sie als Ganzheit 
sehen und ihre verschiedenen Techniken 
erproben. Sie überlegte, wie positive eso-
terische Inhalte in die grüne Partei ge-
bracht werden können, „ohne deren Pro-
gramm grundsätzlich zu verändern". 
Großes Interesse fanden die ökosophi-
schen Modelle des Mosaiks und der Spi-
rale: Die „Spirale" ist ein offenes und 
aufsteigendes Gespräch anstelle einer 
Diskussion in geschlossenem Denksche-
ma. Man ist gegen das „Machthickhack" 
und für den Abbau des eigenen Egos. 
In Bruchhausen bildete sich eine Unter-
gruppe für methodisches Naturerleben, 
das zur Begegnung mit Elementarwesen 
hinführen soll. Das Neue Denken wurde 
in einem besonderen Workshop weiter 
erörtert. 
An der neuen BAG sind auffallend viele 
Mädchen und jüngere Frauen sowie 
Paare beteiligt. Sie will sich nun in den 
größeren Städten lokalisieren. 

Günter Bartsch, March-Neuershausen 

KIRCHE IM SOZIALISMUS 

Militarisierung der Kindererziehung. 
(Letzter Bericht: 1987, S. 21 Of) Weiterhin 
ist die militärisch ausgerichtete Erziehung 
der Kinder und Jugendlichen in Schulen 
und Berufsbildungseinrichtungen Anlaß 
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zu großer Besorgnis in den evangelischen 
Kirchen der DDR (»epd«, 27.4. 1987, 
S. 3). Andererseits gebe es immer noch 
Probleme für junge Christen in den staat-
lichen Bildungseinrichtungen. So stellte 
Konsistorialpräsident Stolpe fest, die so-
zialistische Schule wolle eine wissen-
schaftliche Weltanschauung vermitteln, 
in der kein Platz für Gott sei. Da die 
Schule gegenüber Schülern und Eltern 
eine Macht sei, könnten Erzieher dazu 
verführt werden, „die atheistische Welt-
anschauung gegen den Gottesglauben 
voranzubringen" (ebd., S. 5). 
Mit dem 1985 in der DDR in Kraft getrete-
nen neuen »Programm für die Bildungs-
und Erziehungsarbeit im Kindergarten« 
wurde die Militarisierung der Kinderer-
ziehung inzwischen sogar voll auf die 
Kindergärten ausgeweitet. Mit diesem 
Programm befaßt sich kritisch die West-
Berliner Sozial wissenschaftlerin Ulrike 
Enders in der April-Nummer von »Kirche 
im Sozialismus« unter dem Titel »Erzie-
hung zum Haß« (S. 52ff). Der Beitrag be-
stätigt die Einschätzung der Synode der 
Berlin-Brandenburgischen Kirche, daß 
mit diesen Richtlinien die Militarisierung 
des Lebens in der DDR „jetzt auch in die 
Erziehung im Kindergarten" Einzug gehal-
ten habe und damit eine letzte Nische in 
der ansonsten lückenlosen staatlichen Be-
einflussung Heranwachsender besetzt 
sei. So erscheinen in der DDR-Kinderzeit-
schrift »Bummi« sog. „Soldatenbriefe" et-
wa folgenden Inhalts: „Lieber Jacob! Ich 
schicke zwei Küsse. Einen für Dich! Einen 
für Mutti! Hast Du die Sonnenblumenker-
ne getrocknet? Wachsen meine Kälb-
chen? Habt Ihr schon die neue Kindergar-
tenschaukel? Jetzt lerne ich, Soldat zu 
sein. Ich werde über die Sturmbahn lau-
fen. Das ist ein Soldatenweg voller Hin-
dernisse... Schaff ich's? Gut gemacht, 
sagt der Leutnant. Warum ich renne, krie-
che, springe? Ich bin Soldat. Will die 

Sonnenblumenkerne schützen. Den Stall 
voller Kälbchen. Die Kinder auf der 
Schaukel. Und alles, was schön ist. Bitte, 
Jacob, mal mir ein Bild davon! Dein Pa-
pa/' Obwohl auch früher schon in der 
Schule Feindbilder vermittelt worden sei-
en, habe wenigstens im Erziehungsplan 
für den Kindergarten die Forderung von 
„Freundschaft" und „Solidarität" domi-
niert (S. 53). Bereits die Kinder der jüng-
sten Gruppe sollen - so das neue Erzie-
hungsprogramm -„erfahren, daß es Men-
schen gibt, die unsere Feinde sind und 
gegen die wir kämpfen müssen". Bis zum 
Schuleintritt soll dann folgendes Ziel ver-
wirklicht sein: „Die Kinder sind zur Ver-
achtung der Feinde und der Völker zu 
erziehen, die den Frieden, die Sowjet-
union und alle sozialistischen Länder be-
drohen." 
„Daß mit dem neuen Programm", so Ulri-
ke Enders, „ganz entscheidende Ände-
rungen gegenüber der bisherigen Zielset-
zung und Erziehungspraxis eingetreten 
sind, machte im Herbst vergangenen Jah-
res der Diakonische Rat der Kirchenpro-
vinz Sachsen deutlich. Die Tatsache, daß 
das neue Programm ... für die evangeli-
schen Kindergärten nicht gilt, ist kein 
Trost ...Vielleicht wird in Zukunft die 
Mehrheit der Kinder schon mit einem 
ausgeprägten Feindbild eingeschult. Ge-
rade die Erziehung von Kindern in klaren 
Kategorien von Freund und Feind wider-
spricht christlichem Denken und Han-
deln in krasser Form." (S. 54) ru 

ISLAM 

Deutschsprachige Moslems: Keine 
Entscheidung in Anerkennungsfra-
ge. (Letzter Bericht: 1987, S. 182) Die 
Bewegung deutschsprachiger Moslems ist 
sich noch nicht einig, ob eine staatliche 
Anerkennung des Islam in der Bundesre-
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publik Deutschland und West-Berlin für 
die hier lebenden Moslems und ihre Ge-
meinschaften überhaupt sinnvoll ist. Das 
geht aus einem Bericht über eine Tagung 
der Bewegung zum Thema »Anerken-
nung des Islam in Deutschland?« hervor, 
der jetzt vom Islamischen Zentrum Mün-
chen veröffentlicht wurde. 
In dem Bericht werden die Moslems da-
vor gewarnt, sich von der „halbheidni-
schen Umgebung", in der sie als Minder-
heit leben müßten, verunsichern zu las-
sen. Sie hätten allen Grund, selbstbewußt 
als „Gläubige des reinen und ethischen 
Monotheismus" aufzutreten, die einem 
„desorientierten Volk" den Weg zur 
Wahrheit zeigen könnten. Wer sich der 
deutschen Gesellschaft anpasse, von dem 
werde auch verlangt, daß er sich immer 
weiter anpasse, „bis er sich selbst verlo-
ren hat". Der Islam erhebe den Anspruch, 
die „Religion und politische Ordnungs-
macht für die gesamte Menschheit zu sein 

und im Verlauf der künftigen Geschichte 
auch real zu werden". 
Die Moslems leben demnach in der Bun-
desrepublik in einem Land und in einer 
Kultur, die von der „paulinischen Absage 
an das Gottesgesetz" geprägt ist. Daher 
erhebe sich für sie - anstelle der Anerken-
nungsdebatte - die Frage, ob sie aus 
Deutschland auswandern oder hier blei-
ben sollten. In dem Bericht wird dem 
Christentum die Fähigkeit abgesprochen, 
die Herausforderungen der Gegenwart 
bewältigen zu können. Die Menschheit 
stehe daher heute vor der Entscheidung, 
ob sie den Frieden durch das Gesetz des 
Islam gewinnen wolle. Die Bewegung 
deutschsprachiger Moslems steht der Ja-
ma'at-i-lslami nahe. Im Gegensatz dazu 
plädiert der Islamrat für die Bundesrepu-
blik und West-Berlin für eine Integration 
auch der ausländischen Moslems in die 
deutsche Gesellschaft. (»Islam-Nachrich-
ten«, 2. 6. 87) 

Hansjörg Hemminger 

Psychotherapie - Weg zum Glück? 
Zur Orientierung auf dem Psychomarkt 
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Karten, Tabellen, Erläuterungen 
Band I Die Geschichte der fern-
östlichen Religionen: Hinduis-
mus, Buddhismus, Taoismus, 
Konfuzianismus, Shintoismus 
186 Seiten. Format DIN A4. 
Ringbuch-Einband 
Einzelpreis DM 56 . -
Subskriptionspreis DM 48 . -
Der Subskriptionspreis ver-
pflichtet zur Abnahme aller drei 
Bände und gilt bis zum Abschluß 
des Gesamtwerks. 

Erscheinungsweise und Subskrip-
tionsangebot erleichtern die 
Anschaffung. Theologen, Reli-
gionspädagogen, Religions-
wissenschaftler und Historiker 
erwerben ein Standardwerk zum 
Lehren und Lernen, für Studium, 
Unterricht und Erwachsenenbil-
dung. 
Karten, Tabellen, chronologische 
Übersichten und Erläuterungen 
zeichnen Ursprung und Wir-
kungsgeschichte der Weltreligio-
nen bis in die Gegenwart. Arbeits-
blätter erleichtern den vielseitigen 
Gebrauch und bieten Kombina-
tionsmöglichkeiten nach Bedarf. 

$ Quell Verlag Stuttgart 
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Paul Lehmann 
Christologie 
und Politik 
Eine theologische Hermeneutik des Politi-
schen. Aus dem Englischen von Gerhard 
Löhr und Peter Maurer. Mit einer Einfüh-
rung in die deutsche Ausgabe von Gerhard 
Sauter, 1987.172 Seiten, kart. DM 19,80 

Paul Lehmann analysiert die Zusammen-
hänge zwischen Politik, Revolution, Liebe, 
Freiheit und Macht in christologischer 
Perspektive und plädiert für einen politi-
schen Realismus, der ideologische Selbst-
rechtfertigung vermeidet. Er fragt nach der 
Gegenwart Jesu Christi im politischen Han-
deln. Die Analyse zentraler biblischer Texte, 
die in den Konzepten »politischer Theolo-
gien« eine Rolle spielen, und die Analyse 
historischer Situationen geben Orientie-
rung in der umstrittenen Frage des Verhält-
nisses von Theologie und Politik. 

Erich Geldbach 
Ökumene 
in Gegensätzen 
mit dem Memorandum »Reformatorische 
Kirchen und ökumenische Bewegung« in 
deutscher und englischer Sprache. (Bens-
heimer Hefte, Band 66). 1987 230 Seiten, 
kart. DM 19,80. 

Hier wird die These vertreten, daß nicht 
Einheit, sondern eine strukturierte Ge-
meinschaft der Kirchen in weiterhin beste-
henden Gegensätzen ein fruchtbarer Neu-
ansatz wäre, der eine mögliche ökumeni-
sche Resignation verhindern helfen kann. 
Dabei kommt der Dialogvernetzung unter 
Führung eines ökumenischen Dialogsekre-
tariats, der eucharistischen Gastfreund-
schaft und einem »Konzil« der Konfessio-
nen große Bedeutung zu. 
Das Buch schließt mit dem 1984 von fünf 
ökumenischen Instituten in Europa erstell-
ten Memorandum »Reformatorische Kir-
chen und ökumenische Bewegung« in 
deutscher und englischer Sprache. 

V&R 
Vandenhoeck & Ruprecht 
Göttingen und Zürich 




